[image: Cover]

	
			[image: Titel]

	
		
			
				

				Über dieses Buch

				Maras größter Wunsch war es schon immer, einen echten Geist zu sehen. Aber seit dieser Wunsch täglich in Erfüllung geht, will sie nur noch das Gegenteil: Ruhe vor den nervigen Geistern! Wie froh ist Mara da, als sie eine Geisterjägerin kennenlernt. Wer wüsste wohl besser als sie, wie man die aufdringlichen Mitbewohner wieder loswird? 

				Doch im Haus der Geisterjägerin gehen merkwürdige Dinge vor sich: Spinnen und Käfer geben rätselhafte Hinweise und ein seltsamer Schatten verfolgt Mara. Ehe sie sich’s versieht, ist sie einem dunklen Geheimnis auf der Spur ...

			

		

	
		
			
				

				Der Anfang? Ja, fast!

				Alles begann an einem Tag, an dem ich schon tot war. Ja, ich weiß! Dieses Buch handelt eigentlich nicht von mir, sondern von Mara. Sie ist ein mutiges Mädchen und hat es verdient, dass man von ihr erzählt. Aber wenn wir die Geschichte von vorn aufrollen, beginnt sie eben mit mir: Prometheus Schröder. (Keine dummen Witze über meinen Namen! Ich kann euch hören, bis hierher in die Geisterwelt.)

				Zu meinen Lebzeiten war ich ein bekannter Geisterjäger, ich darf vielleicht sogar sagen, der bekannteste in Europa. Meine Erfahrungen wollte ich in einem Buch weitergeben: »Die Wahrheit über Geister«. Leider wurde es nie veröffentlicht. Stattdessen lag es völlig nutzlos auf meinem Schreibtisch herum, wo es mit all seinen Geheimnissen Staub einfing.

				So wie das ganze Haus. Es war in einem furchtbaren Zustand. Der Wind pfiff durch kaputte Fensterscheiben und riesige Spinnennetze breiteten sich in den Zimmern aus. In meinem Sofa (auf dem schon Bürgermeister gesessen haben!) baute sich eine Mäusefamilie ganz dreist ein Nest. Möbel und Boden waren von einer dicken Staubschicht bedeckt – und ich konnte darin nicht einmal Spuren hinterlassen. Ironie des Schicksals! Mein Leben lang habe ich alles über Geister gelernt. Und dann wurde ich selbst zu einem – bloß kein richtiger. Zu schwach zum Spuken, zu unsichtbar, um gesehen zu werden.

				Jedenfalls streifte ich durch mein Haus und musste zusehen, wie winzige Tiere die Herrschaft übernahmen. Hässliche Viecher mit vielen Beinen: Spinnen, Käfer, Ameisen und Mäuse. Widerliches Kroppzeug. Aber der Witz war: Diese Viecher liebten mich! Ausgerechnet sie waren die einzigen, die mich spüren konnten. Notgedrungen übte ich also, sie zu lenken, und ich wurde darin immer besser. Toll, findet ihr? Von wegen! Wenn ein Sibirischer Tiger tut, was man will, das ist toll. Bei schwarzen Käfern ist das nur eklig. Bah!

				Trotzdem hoffte ich sehr, meine Krabbeltiere möglichst bald einsetzen zu können. Die Zeit drängte. Natürlich konnte ich nicht wissen, ob jemals wieder ein Mensch mein Heim betreten würde, aber wenn, dann musste ich irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen. Die Lebenden sollten wissen, dass dieses Haus ein Geheimnis barg. Ein schreckliches Geheimnis, das möglichst bald in die richtigen Hände gelangen musste – oder es würde sehr, sehr dunkel werden in der Welt.
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				Der Spiegel im Kunstraum war fleckig von der Farbe, die Generationen von Schülern darauf gespritzt hatten. Davor übte Mara mit Inbrunst, wie sie aussah, wenn sie sagte: »Ich habe ein eigenes Haus.« Natürlich hatte sie keins, aber der Satz war heute wichtig. Noch wichtiger wäre es für Mara jetzt allerdings gewesen, im Spiegel hinter sich einen Geist zu sehen. Nicht bloß irgendeinen – sondern den, der sie hier hängen ließ. Und das mit voller Absicht.

				Früher hatte Mara sich nichts sehnlicher gewünscht, als einmal einen Geist sehen zu können. Einen echten Geist! Als ihr Wunsch sich dann erfüllte, geschah es ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Statt wie ein Fernsehzuschauer alles gefahrlos von außen zu betrachten, war sie mittendrin gewesen – und die Geister seitdem ständig um sie herum. Das Problem mit ihnen war: Sie tauchten nicht unbedingt dann auf, wenn Mara sie brauchte oder wenn sie sich einsam fühlte. Nein, seit zwei Jahren drangen sie in ihr Leben ein, wann es ihnen gerade passte. Manchmal war es natürlich ganz praktisch, wenn ihr eine Stimme während der Mathearbeit den Dreisatz erklärte (wobei ihr die Lösung der Aufgabe völlig gereicht hätte!), aber oft war es auch einfach Horror. Zum Beispiel wenn Mara mitten in der Nacht von einem Geist geweckt wurde, der jemanden zum Schachspielen suchte. Oder wenn sie duschen wollte. (Die meisten Geister interessieren sich nicht für abgeschlossene Türen.) Oder wenn sie mit Freundinnen tuschelte. Ihre Eltern kontrollierten sie schon lange nicht mehr, aber ihre Geister wussten und sahen alles.

				Mara stöhnte auf. Wenn Adrian nicht bald auftauchte, konnte er es auch ganz bleiben lassen. Mit hastigen Bewegungen kämmte sie ihr hellbraunes Haar zurück und band es zu dem üblichen Pferdeschwanz. Oder würde sie mit offenem Haar älter wirken? Vielleicht hätte sie sich auch etwas Originelleres anziehen sollen als Jeans und die Karobluse? Aber nein, sie würde sich für ihren Deutschlehrer bestimmt nicht verkleiden. Sie beugte sich vor und musterte sich genau. Abgesehen von den blöden Sommersprossen gefiel sie sich eigentlich ganz gut. Schmales Gesicht, braune Augen und zwei Grübchen, die sie beim Schauspielern gern einsetzte.

				Maras Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Hatte Adrian die Zeit verschwitzt? Der Junge (der vor hundert Jahren gestorben war) hatte früher hier in der Schule gespukt. Bis ihm auffiel, dass Mara ihn sehen konnte. Da hatte er dann beschlossen, bei ihr einzuziehen. Natürlich ohne zu fragen, wie es seine Art war. Und auch ohne zu fragen, ob er eine Freundin namens Emilia mitbringen könnte. Seit fast eineinhalb Jahren lebten die beiden Geister nun bei ihr, aber sie hielten sich selten an Regeln. Und Adrian nie an Verabredungen.

				»Wo bleibst du?«, rief Mara verzweifelt in den leeren Raum. 

				Endlich gab es eine Theatergruppe an ihrer langweiligen Schule, und sie kam zu spät zum Vorsprechen! Und das ausgerechnet bei Dr. Stängler, den alle Doktor Streng nannten – zu Recht. Seit Jahren war es ihr Traum, Theater zu spielen (und sie tat es zu Hause, sooft sie konnte), aber ihre Eltern wollten ihr keinen Schauspielunterricht bezahlen, dafür sei sie zu jung. Heute, zwei Tage vor Ferienbeginn, wollte Dr. Stängler prüfen, welche Schüler im nächsten Schuljahr in die neue Gruppe kommen sollten. Und Mara brannte für diesen Kurs, es musste einfach klappen! Sie hatte nur ein Problem: Doktor Streng erwartete von seinen Schülern, dass sie schon für das Vorsprechen eine ganze Menge Text auswendig lernen sollten. Und genau das war ihr Schwachpunkt. Ihr Untergang!

				Sie warf einen letzten Blick auf die Uhr. Mist! Das Vorsprechen hatte vor drei Minuten angefangen. Es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als ohne Adrian zu gehen.

				Auf dem Weg zur Aula hallten Maras Schritte von den Wänden wider. Ihre Klassenkameraden waren längst alle zu Hause. Das große Gebäude, in dem sonst Hunderte von Schülern durcheinandertobten, war wie leergefegt. Und totenstill.

				Als Mara an der Vitrine mit dem Skelett vorbeikam, meinte sie plötzlich, eine Bewegung gesehen zu haben. Tatsächlich! Das Skelett wandte den Kopf und sah sie direkt an. Dann hob es die Hand und zeigte mit spitzen, weißen Fingern auf Mara. »Sag ›bitte‹!«, raunte es.

				Erschrocken sprang Mara zur Seite und atmete einmal tief durch, bis sie sich wieder im Griff hatte. Es war doch nur einer der vielen tausend Schrecken der letzten beiden Jahre! Konnte sie sich denn nie daran gewöhnen?

				»Du kommst zu spät und erwartest, dass ich höflich sein soll?«, schimpfte sie.

				Neben ihr wurde ein Junge mit dunklen Locken sichtbar, der nicht viel älter war als sie selbst. Allerdings trug er seltsam altmodische kurze Hosen, ein dunkles Jackett und einen weißen Kragen, dazu Schnürstiefel. »Du und höflich? Wie könnte ich das erwarten?«, amüsierte er sich, während er auf den Schrank schwebte. Mara wusste, dass Adrian es großartig fand, wenn sie zu ihm aufsehen 
musste.

				»Aber ein kleines ›bitte‹ wäre doch nett. Immerhin kann ich den Text auswendig. Und du?«

				Am liebsten hätte Mara diesem Angeber etwas Bissiges entgegengeschleudert. Aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Sie brauchte Adrian. Sogar dringend. Mit großer Überwindung lächelte sie ihn so breit an, dass ihre Grübchen sichtbar wurden. »Ach bitte! Sei so lieb!«

				Adrian schwebte vom Schrank herunter und reichte ihr seinen Arm. »Wenn du mich so freundlich bittest, ist es mir selbstverständlich ein Vergnügen, dich zu begleiten.«

				Als Mara die Tür zur Aula öffnete, verstellte ihr eine Gestalt mit einem Klemmbrett den Weg. Och nö, ausgerechnet Lucas machte hier den Türsteher! Der dunkelhaarige Junge mit den schmalen Lippen hatte sie noch nie leiden können – und sie ihn deshalb auch nicht.

				»Du bist genau acht Minuten zu spät. Hast du dich überhaupt angemeldet?« Mit wichtiger Miene zückte Lucas einen Stift aus der Hemdtasche und ließ ihn über dem Papier kreisen.

				Mara sah ihn herausfordernd an. »Steht das nicht auf deinem schlauen Zettel?«

				Demonstrativ langsam fuhr Lucas mit dem Finger über die Liste. »Mara … Lederer, oder?«

				»Hallo? Ich bin in deiner Klasse! Brauchst du vielleicht erst einen Fingerabdruck-Scanner, oder was?«

				Lucas war bekannt dafür, dass er den ganzen Tag vorm Computer saß und sich für jede Art von Technik interessierte. Aber Witze darüber konnte er nicht leiden.

				»Dein Name steht nicht drauf, tut mir leid.«

				Wütend beugte sich Mara vor, um einen Blick auf die Liste erhaschen zu können, aber Lucas zog sie ihr weg. Mara war jedoch schneller und packte Lucas’ Handgelenk. Zum ersten Mal war Verunsicherung im Gesicht des Jungen zu lesen. Ha! Er hatte also Angst vor einem Mädchen!

				Währenddessen schwebte Adrian hinter Lucas und schnitt Grimassen. Offenbar hatte er Spaß an dem Streit, aber immerhin warf er dabei einen Blick auf die Liste.

				»Dein Name steht hier«, flüsterte er gleich darauf dicht neben Maras Ohr. »Handschriftlich ganz unten, mit dem Vermerk ›Nachmeldung‹. Du warst wohl wieder etwas spät dran, hm?«

				Mara verschränkte triumphierend die Arme. »Lies mal den Namen vor, der ganz unten steht«, forderte sie Lucas mit funkelnden Augen auf. »Die Nachmeldung.«

				Seine Lippen wurden noch eine Spur schmaler, als sie sowieso schon waren. Widerwillig betrachtete er noch einmal seine Liste.

				»Da hat Herr Dr. Stängler tatsächlich etwas notiert, aber das kann kein Mensch lesen.«

				Mara griff danach und Lucas gab endlich auf.

				»Okay, mit viel Fantasie könnte das Mara Lederer heißen. Dann setz dich zu den anderen und warte, bis du dran bist.«

				Mara schlüpfte an ihm vorbei und Lucas ließ die Tür etwas zu laut ins Schloss fallen. Doktor Streng blinzelte von der Bühne aus vorwurfsvoll zu ihnen hinauf. Na super! Jetzt hatte Lucas tatsächlich noch erreicht, dass ihr Zuspätkommen niemandem entgangen war.

				Mara kam als Letzte dran. Als sie vor zwölf Schülern die Bühne betrat, waren ihre Knie butterweich. Sie versuchte, sich an den Text zu erinnern, den sie etliche Male gelesen hatte. Aber als Doktor Strengs düsterer Blick sie traf, war ihr Gedächtnis wie gelöscht.

				»Ach so, wir brauchen ja auch noch einen männlichen Gegenpart«, sagte Doktor Streng. »Lucas! Würdest du vielleicht …?«

				O nein, nicht der!, dachte Mara. War das Schicksal denn heute mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden?

				»Dann leg mal los«, forderte Dr. Stängler sie auf.

				Mara versuchte, die Wörter in ihrem Kopf in die richtige Reihenfolge zu bringen, aber aus ihrem Mund kam nur ein leiser Kiekser heraus. Lucas sah sie mit eisigem Blick an.

				»Was ist denn los? Wird’s bald?«, polterte der Lehrer ungeduldig.

				Erst als alle – inklusive Mara – davon überzeugt waren, dass nichts mehr passieren würde, schwebte Adrian mit wichtiger Miene auf die Bühne. Natürlich unsichtbar, außer für Mara.

				»Nur fürs Protokoll: Ohne mich ging hier gar nichts«, gurrte er ihr ins Ohr. Dann spulte er den Text ab und Mara wiederholte seine Worte. Anfangs wie ein Papagei, aber nach wenigen Sätzen war sie wieder drin in der Szene. Mit Inbrunst und viel Gefühl in der Stimme versetzte sie sich in die Rolle der Bettlerin, die gerade erfahren hatte, dass sie in Wirklichkeit eine reiche Erbin war. Als sie mit dem tiefen Seufzer ihren Schlusssatz »Ich habe ein eigenes Haus!« hauchte, wagte sie zum ersten Mal wieder, einen Blick in Doktor Strengs Richtung zu werfen. Sein Gesicht war ungewohnt weich und freundlich. Sie traute ihren Augen kaum: Dieser Mann konnte lächeln!

				»Sehr gut, die beste Leistung heute! Ich fürchte, du hast unseren stillen Lucas an die Wand gespielt«, sagte er und zwinkerte seinem Lieblingsschüler zu. »Was meinst du?«

				Mara badete in dem Kompliment, ihre Wangen glühten.

				»Schauspielerisch war das sehr gut«, räumte Lucas mit finsterem Blick ein. »Fairerweise sollte man aber erwähnen, dass die anderen ihren Text auswendig konnten.«

				Maras Kopf fuhr herum.

				»Was genau willst du damit sagen?«, hakte Doktor Streng nach.

				»Haben Sie den Ohrknopf nicht bemerkt?«, erwiderte Lucas trocken.

				Mara war fassungslos. Und Dr. Stängler ebenso.

				»Sie hat geschummelt?«, fragte er.

				»Ein Kabel ist nicht zu sehen«, gab Lucas zu, »aber ich bin mir sicher.«

				Dr. Stängler schnaubte kopfschüttelnd. »Ich erwarte, dass dieses Mädchen die Bühne verlässt und nie wieder zu einem Vorsprechen bei mir erscheint!« Es war sein üblicher Tick: Wenn er richtig wütend war, sprach er plötzlich nicht mehr mit dem Objekt seines Ärgers, sondern mit der Luft, kurz unterhalb der Decke. »Ich habe keine Lust, mich mit solchen Methoden zu beschäftigen und möchte diesen Vorfall sofort vergessen. Raus!«

				Mara stiegen Tränen in die Augen. Na klasse! Vor so vielen Schülern! Sie griff in ihre Hosentaschen und zog sie nach außen. »Ich habe kein Gerät versteckt!«, rief sie empört. »Sie können mich gern durchsuchen.«

				»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«, fauchte Dr. Stängler.

				Mara wandte sich zu Lucas um. »Sag bitte die Wahrheit«, flehte sie ihn an.

				Er zögerte. Mara konnte ihm ansehen, dass er schwankte. Immerhin war er nicht so feige, den Blick abzuwenden.

				»Irgendjemand hat dir vorgesagt«, formulierte er seinen Vorwurf um.

				Mara öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Diesen Worten konnte sie nicht einmal widersprechen.
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				Mara ließ die Tür donnernd hinter sich ins Schloss fallen. Gleich darauf steckte Adrian den Kopf durch das Holz.

				»Geister können durch Wände gehen, aber das heißt nicht, dass sie es gerne tun«, schimpfte er.

				Mara reagierte nicht und eilte mit halb getrockneten Tränen weiter. Bloß nicht stehen bleiben und bloß niemandem begegnen!

				»Versteh mich nicht falsch: Es tut mir zwar nicht körperlich weh, aber es schmerzt eben doch, wenn mir jemand die Tür vor der Nase zuschlägt, als wäre ich nicht vorhanden.«

				Auf einmal wurden sie von einer seltsamen Erscheinung unterbrochen. Ein rotes Etwas flatterte wie eine lebende Flamme die Treppe herunter, schneller als ein Buschfeuer, und raste durch den Flur genau auf Mara zu. Um nicht zu Boden gerissen zu werden, sprang Mara zur Seite und prallte gegen die Wand, sodass ein stechender Schmerz durch ihren Arm zuckte.

				»Hey, was soll das?«

				»Die Zeit drängt«, verkündete eine hohe Stimme dicht neben ihr. »In wenigen Sekunden wird der Musikraum abgeschlossen und dann kannst du nicht mehr mit Robert sprechen. Aber das musst du!«

				Mara hatte das flammende Etwas inzwischen erkannt: Es war Emilia, ihr zweiter Hausgeist, ein gut erzogenes Mädchen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ihre rotblonden, gelockten Haare trug sie immer hochgesteckt und brav, aber ihre Kleiderfarbe wechselte je nach ihrer Stimmung, manchmal sogar innerhalb von einem Augenblinzeln. Noch nie hatte Mara sie allerdings in einem roten Kleid gesehen. (Das galt als unfein, hatte Emilia ihr einmal erklärt.) Aber sie hatte sie auch noch nie so aufgeregt erlebt.

				»Wer ist Robert?«, fragte sie irritiert, während sie dem ungeduldig voranschwebenden Mädchen zur Treppe folgte.

				»Das kannst auch nur du fragen«, stöhnte Adrian neben ihr. »Emilia redet doch ständig von diesem Langweiler, der seit seinem Tod im Musikraum den Klimperkasten bewacht.«

				Emilia hatte Adrians Kommentar gehört. »Er ist kein Langweiler!«, fauchte sie. »Was kann er dafür, dass er nie ein eigenes Klavier hatte? Und er liebt die Musik so sehr. Deshalb hat er beschlossen, den Rest aller Zeiten hier im Musikraum zu verbringen, wo er früher glücklich war.«

				»Also doch ein Langweiler!«, bemerkte Adrian.

				»Das sagst ausgerechnet du«, fuhr Emilia ihn an. »Wer hat denn fast hundert Jahre in einer Schule herumgesessen?«

				Mara stöhnte. Wenn die zwei sich stritten, konnte das ewig dauern – im wahrsten Sinne des Wortes. »Und was soll ich dabei tun? Wenn dieser Robert schon tot ist … kommt da nicht jede Hilfe zu spät?«

				Emilias Kleiderfarbe wechselte von Hellrot zu Purpurrot. »Irgendwas Schreckliches ist heute passiert. Der Musiklehrer hat ihm gedroht, und Robert ist jetzt so wütend, dass ein echter Sturm im Musikraum tobt. Er zerstört noch alles – und morgen wird er angeblich ›beseitigt‹ …«

				Sie unterdrückte ein Schluchzen, das Mara bis ins Innerste traf – obwohl sie noch immer nicht verstanden hatte, worum es eigentlich ging. Nur eins war klar: Die sonst so beherrschte Emilia war völlig außer sich.

				Als Mara den Ort des Geschehens erreichte, suchte der neue Musiklehrer gerade mit fahrigen Bewegungen nach dem richtigen Schlüssel. Aber seine Hände zitterten, und Mara bemerkte, dass er seine rechte Hand leicht verkrümmt hielt.

				»Was ist passiert?«, fragte sie betroffen. Sie mochte den jungen Lehrer mit den blonden Locken, gerade weil er manchmal etwas hilflos wirkte. Aber so hilflos wie heute hatte sie ihn noch nie erlebt. Er zuckte zusammen, als hätte sich ein wildes Tier an ihn angeschlichen.

				»Hier gibt es nichts zu sehen«, sagte er mit kalkweißem Gesicht.

				»Ich hab meine Blockflöte dadrin vergessen und wollte zu Hause noch ein bisschen üben …«, behauptete Mara.

				»Du kannst da jetzt nicht rein«, wehrte er ab. »Ich muss dringend zum Arzt und darf den Raum nicht unverschlossen lassen.« Er blickte auf seine zitternden Hände. Dann reichte er Mara spontan seinen Schlüsselbund, während er sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte, als könnte irgendetwas sie von innen aufdrücken. »Wärst du so nett? Es ist der Schlüssel mit dem roten Rand. Meine rechte Hand ist verletzt.«

				Mara nickte freundlich, obwohl Emilia ihr so laut ins Ohr brüllte, dass ihr fast das Trommelfell platzte: »Schließ! Nicht! Ab!«

				Der Tag war schon mies genug gelaufen, sodass Mara nicht noch einen Lehrer gegen sich aufbringen wollte. Also steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Doch eine weiße Hand legte sich über ihre, und die ungewohnte Berührung – die Emilia und Adrian sonst immer vermieden – ließ ihre Haut kribbeln, als hätte sie in den Tiefkühlschrank gefasst. Fast automatisch drehte sie den Schlüssel wieder zurück.

				»Und nun geh hinein«, flüsterte Emilia in Maras Ohr, als Herr Winkelmann gegangen war. »Du musst mit Robert reden.«

				Wenn sie ihr so nah war, übertrug sich Emilias Stimmung oft auf Mara, wie ein Flattern auf ihrer Seele. Manchmal machte das freundliche Mädchen sie durch ihre Nähe froh und glücklich. Aber heute legte sich ein schwerer Stein auf Maras Herz. Emilia machte sich ernsthaft Sorgen. Um diesen Jungen dadrin? Was mochte dahinterstecken?

				Der Anblick des Raumes erschreckte Mara zutiefst. Noch heute Morgen hatte sie Musik gehabt und wie immer hatten die Noten säuberlich gestapelt im Schrank gelegen. Jetzt flatterte ein Teil davon durch die Luft, der Rest bedeckte den Boden. Wie notgelandete Vögel sahen die Hefte dabei aus, mit ausgebreiteten, schwarz-weißen Flügeln. Hinter dem Lehrerpult türmte sich ein Kunstwerk aus Metall bis zur Decke, das entfernte Ähnlichkeit mit dem Eiffelturm aufwies. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Mara, dass es Notenständer waren, die jemand ineinandergesteckt hatte.

				Inmitten des ganzen Chaos saß ein Geisterjunge mit zerzausten Haaren am Klavier. Seine Finger flogen über die Tasten und spielten eine ewige Wiederholung des Rondo alla Turca von Mozart. Zu schnell, aber fehlerfrei, soweit Mara das beurteilen konnte. »So spielt man das!«, murmelte er dabei wie besessen vor sich hin. »So! So spielt man das! So!«

				Emilia schwebte mit besorgter Miene zu dem Jungen hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Melodie endete abrupt mit einem schiefen Akkord, der noch lange im Raum nachhallte. Und der Junge starrte Mara mit unbändiger Wut an.

				»Bist du hier, um mich zu holen?«, fauchte er sie an.

				Mara hatte in den letzten Jahren einige Geister gesehen. Die meisten von ihnen waren dankbar, dass sie einen Lebenden gefunden hatten, mit dem sie sich unterhalten konnten. Dieser hier war anders.

				»Alles gut. Ganz ruhig!«, sagte sie besänftigend, als wäre er ein großer Hund, der ohne Leine auf sie zulief.

				»Dieser Klaviermörder hat gesagt, dass eine Frau kommen würde, um mich zu beseitigen«, bemerkte der Junge tonlos. Plötzlich hüpfte er vom Hocker, sprang in die Luft und landete auf der Lampe genau über den Tasten. Das Leuchtelement schwankte an den dünnen Streben bedenklich hin und her.

				Emilia schwebte neben ihn und legte ihre weißen Hände auf seine. Dabei verfärbte sich ihr rotes Kleid zu einem tiefen Grün.

				»Sie wird dir nichts tun, im Gegenteil. Das ist Mara. Ich hab dir von ihr erzählt, ich wohne bei ihr. Und wenn du zu uns ziehen willst, solltest du wirklich netter zu ihr sein.«

				Maras Augen weiteten sich. »Zu uns ziehen? Bei dir piept’s wohl!«

				Emilia wandte ihren Kopf, während ihr Kleid wieder einen roten Schimmer annahm. »Sprich nicht so gewöhnlich, so redet eine Dame nicht. Und hör dir erst einmal an, was geschehen ist.« Auffordernd nickte sie Robert zu.

				»Der vorige Musiklehrer mochte mich. Wenn wir allein waren, hat er mit mir geredet. Und ich konnte Klavier spielen, wann immer ich wollte. Vor ein paar Wochen ging er in Rente, und dann kam dieser Winkelmann. Als ich hier gespielt habe, hat er richtig Angst bekommen. Er hat mir sogar den Klavierdeckel auf die Finger fallen lassen!«

				Adrian verdrehte die Augen. »Och, du Armer! Das hat bestimmt ganz doll Aua gemacht.«

				»Ja, ich weiß, dass das Geistern nicht wehtut«, rief Robert verärgert.

				»So wie eine zugeknallte Tür«, fügte Mara in Adrians Richtung hinzu. Schmollend zog er sich in eine Ecke zurück.

				»Heute hat dieser Anfänger versucht, Mozart zu spielen«, fuhr Robert fort und seine Augen blitzten. »Wohlgemerkt: versucht! Der Kerl findet die Töne nicht mal, wenn man sie ihm zeigt! Ich habe die richtigen Tasten berührt, während er spielte. Das hat ihn so geärgert, dass er den Flügel beschimpft hat. Das olle Ding sei angeblich kaputt – oder verflucht. Und er hat gesagt, dass er einen neuen kaufen will. Dieser Flügel ist ein Original Bösendorfer! Und er will ihn zum Sperrmüll geben!« Robert hatte sich in Wut geredet und fuchtelte wild mit den Armen herum, sodass wieder Wind aufkam. »Da habe ich den Klavierdeckel auf seine Hände fallen lassen.«

				Emilia gab einen erschrockenen Laut von sich, doch dann besann sie sich und warf Mara ein entschuldigendes Lächeln zu. »Er hat es bestimmt nicht böse gemeint.«

				»Natürlich meine ich es böse, wenn es um diesen Klaviermörder geht!«, widersprach Robert und ließ den Wind zum Sturm werden, sodass die Notenblätter wieder durch die Luft sausten. »Und ich würde es sofort wieder tun.«

				Emilia schwebte seufzend zu Mara herunter. »Genau deshalb hat der Lehrer ihm gedroht. Morgen nach der Schule soll jemand kommen, der Robert beseitigt. Was kann er damit gemeint haben?«

				Der Sturm legte sich, und Robert schaukelte versonnen auf seiner Lampe vor sich hin.

				Mara zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Und was habe ich überhaupt damit zu tun?«

				Das Geistermädchen beugte sich zu Maras Ohr und flüsterte: »Du sollst Robert überreden, mit uns zu kommen. Er kann doch nicht hierbleiben.«

				»Aber bei uns auch nicht. Zwei Hausgeister reichen mir völlig«, gab Mara leise zurück. An Tagen wie diesem hätte sie auch gut ganz ohne Geister leben können.

				»Gibt’s bei euch denn ein Klavier?«, fragte Robert interessiert. Offenbar hatte er gute Ohren, wenn es um ihn ging.

				»Nein.«

				»Dann könnt ihr das vergessen.«

				»Womit wir uns also einig wären«, sagte Mara und ging auf die Tür zu.

				Emilia überholte sie und schwebte vor ihr hin und her. »Er wird morgen weggeholt«, flüsterte sie voller Angst.

				Mara wich ihrem Blick aus. »Das habe ich verstanden. Aber willst du meine Meinung hören? Robert hat Herrn Winkelmann wahrscheinlich die Hand gebrochen. Das ist kein lustiger Spuk mehr. Dieser Junge ist gefährlich!«

				Emilia zischte, ihr Kleid wurde wieder tiefrot. »Ich bleibe bei ihm.« Mit flatternden Röcken flog sie zurück.

				»Deine Entscheidung!«, erwiderte Mara seufzend. Mit einer so entschlossenen Emilia brauchte man gar nicht erst zu diskutieren, so weit kannte Mara ihren Hausgeist.

				Adrian folgte Mara auf den Gang hinaus. »Dieser Klimperkasper ist mir egal, aber du kannst doch Emilia nicht einfach hierlassen. Rede mit ihr und …«

				Plötzlich erstarrte er und deutete mit dem Kinn hinter Mara. Als sie sich umwandte, entdeckte auch sie die Gestalt, die sich hinter der Tür versteckt hatte. Lucas! Eng an die Garderobe gepresst stand er an der Wand. Ohne Adrians Warnung hätte Mara ihn niemals bemerkt.

				»Was willst du hier?«, fragte sie erschrocken.

				»Ich habe auf dich gewartet«, antwortete Lucas, anscheinend selbst ein bisschen erschrocken. »Als die Tür plötzlich aufging, wurde ich an die Wand gedrückt.«

				Adrian fixierte den Jungen mit zusammengekniffenen Augen. »Der hat lange Ohren gemacht!«, tuschelte er Mara zu.

				Sie überlegte, was Lucas alles gehört haben könnte. »Hast du mich belauscht?«, fragte sie.

				Lucas zögerte. »Wozu? Du warst doch allein dadrin, oder?«

				»Natürlich«, nickte Mara betont unschuldig. »Aber das beantwortet meine Frage nicht.«

				Lucas runzelte die Stirn. »Ich … wollte mich eigentlich nur entschuldigen. Das vorhin … hätte ich vielleicht zuerst mit dir klären sollen, ohne Lehrer. Sich vorsagen zu lassen ist nicht fair den anderen gegenüber. Aber dich anzuschwärzen war auch nicht fair.«

				»Fällt dir ja früh ein!«, sagte Mara trocken.

				»Hätte mir auch gar nicht einfallen können«, erwiderte Lucas ebenso trocken und wollte an ihr vorbeigehen.

				»Sagst du dem Stängler, dass du dich geirrt hast?«

				Lucas blieb stehen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Hab ich mich denn geirrt?« Mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen, das nicht so recht zu seiner Entschuldigung passte, wandte er sich zur Treppe und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter.
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				Die halbe Nacht lang hatte Mara davon geträumt, wie Emilia und Robert gemeinsam in größte Gefahr gerieten. Nur die Art der Gefahr blieb in ihrem Traum äußerst schwammig. Als dann auch noch ihr Wecker eine halbe Stunde zu früh klingelte (das Kunststück hatte Adrian fertiggebracht, und er war auch noch sehr stolz darauf), hätte sie den Tag am liebsten komplett im Bett verbracht. Stattdessen nutzte Adrian die gewonnene Zeit, um Mara zu predigen, wie unmöglich sie sich benommen hatte. Schließlich versprach sie ihm, sich gleich nach der letzten Stunde vor dem Musikraum mit ihm zu treffen. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich da reinkommen soll«, gab Mara zu bedenken. »Ich bin schließlich kein Geist, der einfach durch die verschlossene Tür schweben kann …«

				»Überlass das mir«, erwiderte Adrian zuversichtlich. »Bring einfach einen festen Draht mit.«

				Adrians Andeutung hatte Mara in tiefe Gewissenskonflikte gestürzt. Bedeutete es etwa das, was sie glaubte? Außerdem wirkte so was im Fernsehen doch bestimmt viel einfacher als in Wirklichkeit … Zum Glück war das zweite Stockwerk wie leergefegt, als sie dort ankam.

				Adrian wartete bereits auf sie. »Na, beeilt hast du dich ja nicht gerade«, rief er ihr ungeduldig entgegen. »War das die Rache für gestern? Hör mal, hier geht’s diesmal nicht um dein Bühnengehopse, sondern um Emilia. Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass man ihr etwas antut!«

				»Warum holst du sie nicht einfach raus? Mauern sind doch kein Problem für euch.«

				»Die Mauern der Schule nicht«, sagte Adrian grimmig. »Aber die Mauern in Emilias Kopf schon.«

				»Und was hast du nun vor?« Mara zog das Stück Draht aus ihrer Hosentasche. »Du bist schließlich kein Panzerknacker.«

				Adrian kam näher und flüsterte. (Er flüsterte oft, wenn er nicht gehört werden wollte. Auch noch nach hundert Jahren.) »Geister können ihre Größe ändern, wie es ihnen gefällt. Also müsste ich mich so klein machen können, dass ich in dieses Schloss passe. Ich hoffe nur, dass du meine Anweisungen dann noch hören kannst.«

				»Anweisungen?«

				»Ja! Damit du weißt, wie du den Draht bewegen musst, um das Schloss zu knacken.«

				Nun hatte er Maras volle Aufmerksamkeit.

				»Ich? Bist du wahnsinnig? Und wenn mich jemand erwischt?«

				Aber Adrian ging nicht auf Maras Einwände ein. Stattdessen musste sie mit ansehen, wie er schrumpfte wie eine Schwimmente, aus der man die Luft rausließ. Innerhalb von Sekunden war er nur noch so groß wie ein Streichholzkopf. Eilig schwebte er auf das Türschloss zu, hatte aber deutliche Mühe, sich hineinzuquetschen. Dann war er verschwunden.

				»Adrian?«

				»Test! Test! Test!«, brüllte er. »Kannst du mich hören?«

				Mara presste sich die Hände auf die Ohren. »Du musst nicht schreien. Ich bin ja gleich taub.«

				»Schon gut … Okay, jetzt krümm den Draht zu einem Haken.«

				»Warum haben wir das nicht gestern schon so gemacht, als der Winkelmann die Tür abschließen wollte?«, fragte Mara, während sie den Draht ins Schloss schob.

				»Weil Emilia immer mit einem menschlichen Herzen denkt und nie mit dem Kopf eines Geistes«, erwiderte Adrian.

				Von nun an kamen nur noch kurze Befehle von Adrian: »Links, rechts, noch mehr rechts. Nein, jetzt wieder links! Leicht kippen. Nein, zu deiner Seite! Und jetzt ganz leicht drehen. Mit Gefühl, falls du weißt, was das ist …«

				Es machte »Klick« und die Tür war offen.

				»Wie von Geisterhand«, murmelte Mara beeindruckt.

				»Wohl kaum. Ein Geist hätte sich geschickter angestellt«, murrte Adrian.

				Als Mara den Raum betrat, erstarrte sie. Nicht, weil er noch immer verwüstet aussah – verwüstet war gar kein Ausdruck! –, sondern weil sie nicht allein war. Vor ihr, im offenen Fenster, hockte Lucas. Ein Bein baumelte draußen, eins hatte er nach innen geschwungen.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Mara, als sie ihre Fassung zurückgewann.

				Lucas sah sie ebenso verblüfft an wie sie ihn. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Schließlich hast du gerade ein Schloss geknackt – wie ein Einbrecher! Hast du sie noch alle?«

				»Und du?«, fauchte Mara. »Du bist an der Fassade hochgeklettert!«

				»Nein, auf der Leiter des Hausmeisters«, korrigierte Lucas. »Die steht immer vor dem Geräteschuppen herum.«

				»Ach?« Mara holte tief Luft. »Und das ist dann also kein Einbruch?«

				Auf einmal ertönte ein scharfer Zischlaut. Adrian schwebte aufgeregt vor Mara hin und her. »Alarm! Winkelmann und eine Frau sind im Anmarsch!«, zischte er.

				Wie ein Wirbelwind sauste er zu dem Einbauschrank, in dem eine Musikanlage und Noten aufbewahrt wurden. »Hier rein!«

				Schritte klackten bereits über den glatten Boden vor der Tür.

				Hastig lief Mara zum Schrank, während Lucas ungerührt auf der Fensterbank sitzen blieb. »Los, versteck dich«, rief sie ihm zu. »Wenn der Winkelmann uns erwischt, gibt es einen Riesenärger.«

				Mit Schwung sprang Lucas in den Raum, sah sich suchend um und duckte sich dann hinter einen Kontrabass, der in einer Ecke lehnte. Gleich darauf kam auch Adrian in den Schrank. Er zog Emilia hinter sich her, die sich allerdings heftig wehrte.

				Hinter der angelehnten Tür fuhr sie Adrian aufgebracht an: »Ich will mich nicht verstecken, ich muss doch Robert beschützen.«

				»Und wie willst du das machen?«, zischte der zurück. »Er hätte sich schließlich in Sicherheit bringen können. Stattdessen setzt er sich auf den Klavierhocker. Fehlt nur noch ein roter Pfeil, auf dem steht: ›Hier bin ich!‹«

				Emilia seufzte. »Er will sein Instrument nicht verlassen. Der Arme hat immer noch nicht begriffen, dass es nicht um das Klavier, sondern um ihn geht.«

				Wie gebannt starrten Mara und die beiden Geister durch den Türspalt. Zuerst war nur der Musiklehrer zu erkennen, dann betrat hinter ihm eine Frau den Raum.

				»Wow!«, tuschelte Adrian. »Wenn das die neue Musiklehrerin wird, begleite ich dich ab jetzt immer zum Unterricht.«

				Emilia gab ein abfälliges Schnauben von sich – und die Frau richtete ihren Blick abrupt auf den Schrank. Hatte die Fremde Emilia etwa gehört? Wie konnte das sein?

				Als die Frau sich wieder Herrn Winkelmann zuwandte, musterte Mara sie eingehend. Sie war etwa dreißig Jahre alt und sehr schlank. Ihr schwarzes, glänzendes Haar hatte sie hochgesteckt, nur eine kesse Strähne lugte daraus hervor. Sie trug hohe Schuhe, einen eng anliegenden schwarzen Rock und eine schwarze Bluse. In der Hand hielt sie einen Lederkoffer, den sie nun öffnete. Zu gern hätte Mara gesehen, was darin war, denn er schepperte geheimnisvoll.

				Die Frau entnahm ihm eine Kerze, stellte sie auf das Klavier und zündete sie an – was einen empörten Schrei von Robert zur Folge hatte. Der Geisterjunge sprang von seinem Hocker auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und versuchte die Flamme auszupusten. Doch nach einem kurzen Flackern leuchtete sie genauso hell auf wie zuvor.

				Während Robert mehrmals Luft holte, von Mal zu Mal kräftiger und wütender, nahm die Frau ein handgroßes Gerät aus dem Lederkoffer. Sie zog eine Antenne heraus und schaltete es ein. Verschiedene bunte Anzeigen leuchteten auf. Dann wandte sie sich an den Musiklehrer. »Wie lange gibt es denn schon Anzeichen für einen Spuk?«

				»Jahrelang, soweit ich weiß«, seufzte Herr Winkelmann. »Mein Vorgänger hat mir an seinem letzten Tag davon erzählt. Er fand es … inspirierend, einen Geist zu haben.« Wütend hob er seinen verbundenen Arm. »Ich kann daran nichts Inspirierendes finden. Und ich wäre froh, wenn Sie schnell etwas gegen ihn unternehmen könnten, Frau de Santis. Am besten noch heute! Morgen Nachmittag beginnen die Ferien.«

				»Hat er schon öfter so heftig reagiert?«, fragte Frau de Santis und deutete auf das Chaos.

				»Nein, das war das erste Mal. Er mochte es wohl nicht, wie ich Klavier spiele.« Herr Winkelmann lachte unsicher. »Deshalb habe ich gedroht, das Instrument auf den Sperrmüll zu stellen.«

				Der Geisterjunge probierte währenddessen eine neue Taktik: Er ließ wieder seinen bewährten Wind wehen. Der starke Luftzug brachte die Kerze zwar nicht zum Erlöschen – aber er kippte sie komplett um. Nun lag sie brennend auf der Seite, und das Wachs ergoss sich über den Klavierlack. Entsetzt hüpfte Robert um sein Werk herum.

				»Alles ist gut«, beruhigte ihn die Frau mit warmer Stimme, nahm die Kerze und stellte sie auf ein Fensterbrett. Zurück am Klavier pustete sie auf die Wachsflecken. Als sie erkaltet waren, löste sie sie vorsichtig vom Lack, bis nichts mehr zu sehen war.

				»Niemand wird dein Klavier beschädigen«, sagte sie in die Ferne gerichtet, während Robert ganz dicht neben ihr stand. Dann warf sie einen Blick auf ihr geheimnisvolles Gerät und wandte sich direkt zu Robert um – als hätte es ihr gezeigt, wo er sich befand. Konnte es so etwas geben?

				»Dieser wunderbare Flügel ist natürlich viel zu wertvoll für den Sperrmüll. Das war nur ein Witz … nicht wahr?«

				Herr Winkelmann zog die Stirn in Falten. »Ja, natürlich. Aber das heißt noch lange nicht …«

				Frau de Santis legte ihre Hand sanft auf seinen gesunden Arm und Herr Winkelmann verstummte. »Vielleicht ist es besser, Sie überlassen alles Weitere mir. Der Junge scheint ein wenig Angst vor Ihnen zu haben.«

				Skeptisch zog sich der Musiklehrer in eine Ecke zurück. Frau de Santis stöpselte währenddessen winzige Kopfhörer in ihr Gerät ein und steckte sich einen davon ins rechte Ohr. »Kannst du mir deinen Namen sagen, Geist?«

				»Robert«, hauchte Robert nach kurzem Zögern.

				»Du klingst sehr jung, Robert. Wie alt bist du?«

				Mara hielt die Luft an. Die Frau hatte ein Gerät, mit dem man Geister hören konnte?

				»Zwölf«, erwiderte der Junge.

				»So jung!«, entfuhr es Frau de Santis und ihre Stimme war voller Mitleid. »Wann bist du denn gestorben?«

				»1919. An der Spanischen Grippe.«

				»Dann gibt es im Jenseits doch bestimmt jemanden, der auf dich wartet. Deine Eltern, Großeltern, Geschwister, Freunde? Was war der Grund, dass du noch nicht zu ihnen gegangen bist?«

				Robert hob hilflos die Schultern und schwieg.

				»Erinnere dich an sie! Vermisst du deine Eltern nicht?«

				Glitzerte da eine Träne in Roberts Auge? Der Junge tat Mara nun doch leid. Sie hatte nicht gewusst, dass Geister weinen können.

				»Ja, kann ich denn zu Mama und Papa?«, fragte Robert ungläubig.

				Frau de Santis ging mit einem warmen Lächeln an ihm vorbei – sehen konnte sie ihn offenbar nicht – bis zur Kerze. »Solch ein Licht sieht man für gewöhnlich, wenn man stirbt. Es ist der Weg, der uns ins Jenseits führt. Zu den Menschen, die wir geliebt haben. Aber manchmal, wenn wir glauben, hier noch etwas erledigen zu müssen, erkennen wir das schwache Licht nicht. Oder wenn es etwas gibt, das wir über alles lieben. Bei dir … ist das die Musik, nicht wahr?«

				Robert nickte, doch dann schien ihm einzufallen, dass sie das nicht sehen konnte. »Ja«, sagte er. »Besonders dieser Flügel. Meine Eltern konnten sich kein Klavier leisten, auch keine Übungsstunden. Mein Musiklehrer hat mir das Spielen nach dem Unterricht beigebracht. Er hielt mich für etwas Besonderes.«

				»Auch ihn wirst du im Jenseits wiedersehen. Und willst du nicht endlich mal deinen Eltern vorspielen? Nach hundert Jahren, die du zum Üben hattest, bist du bestimmt richtig gut. Nicht wahr? Ich bin sicher, dass sie unendlich stolz auf dich wären.«

				Roberts Augen weiteten sich. »Gibt es denn ein Klavier dort?«

				»Eins?« Die Frau in Schwarz lachte auf. »Das Jenseits ist ein Ort, wo nur noch Gefühle eine Rolle spielen, ein Ort voller Farben und Bilder. Dort wird dich alles umgeben, was du je geliebt hast. Vor allem die Musik.«

				Über Roberts Lächeln liefen jetzt ganz dicke Tränen. »Und was muss ich tun, um dort hinzukommen?«

				Frau de Santis wies mit dem Kinn zum Fensterbrett »Dies ist keine gewöhnliche Kerze, es ist eine Seelenkerze. Wenn du in das Licht gehst, ist es dein Tor ins Jenseits. Bist du bereit?«

				Robert zögerte. »Bevor ich gehe … Es gibt jemanden, dem ich gern noch etwas gesagt hätte. Einem Mädchen namens Emilia.«

				Mara zuckte zusammen und Adrian schnaubte verärgert. »Der Klimperknilch verrät uns noch!«

				Emilia hingegen war wie gebannt und gab keinen Ton von sich.

				»Soll ich ihr etwas ausrichten?«, fragte Frau de Santis. »Ist sie an dieser Schule?«

				»Nicht so wichtig«, erwiderte Robert und blickte zum Schrank. »Wenn ich sie noch mal gesehen hätte, hätte ich ihr für ihre Freundschaft gedankt.«

				Frau de Santis nickte sanft. »Wenn ich sie sehe, werde ich es ihr ausrichten.«

				Dann machte Robert zwei Schritte auf die Kerze zu – und war mit einem Mal verschwunden. Er war nicht kleiner geworden wie Adrian, bevor er sich in das Türschloss gezwängt hatte. Es gab auch keinen gleißenden Blitz oder einen anderen eindrucksvollen Effekt, den man erwarten würde, wenn so etwas Großes geschah. Robert war einfach weg.
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				Emilia stieß einen Schluchzer aus, den sie mit ihrem Spitzen-Taschentuch erstickte, während Adrian sich tiefer in den Schrank zurückzog.

				»Sie hat ihn tatsächlich … beseitigt!«, keuchte er entsetzt.

				Mara schüttelte nachdenklich den Kopf.

				»So kann man das wohl kaum nennen. Hast du gesehen, wie glücklich Robert aussah, als er ging?«, flüsterte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit nun wieder in die Richtung von Frau de Santis.

				»Es ist vorbei«, sagte die gerade zu Herrn Winkelmann.

				Er sah sie zweifelnd an. »Und woher weiß ich, dass es geklappt hat?«

				Sie nickte, als könne sie seine Bedenken nachfühlen. Aber was sie nun tat, entsetzte den Musiklehrer so, dass er nur regungslos zusehen konnte: Sie zog eine Schere aus ihrem Koffer und holte aus, um damit auf das Klavier einzustechen.

				»Hey …!«, war Winkelmanns einziger, hilfloser Protest.

				Kurz bevor die Schere den Lack berührte, bremste Frau de Santis ihre Attacke ab, ohne einen Kratzer zu hinterlassen. Dann wandte sie sich an den Lehrer. Ihre Mundwinkel zuckten jetzt nach oben. Dieses listig-mädchenhafte Lächeln ließ sie viel jünger aussehen, als sie war. »So etwas würde ich diesem schönen alten Stück niemals antun. Aber was meinen Sie, wie Ihr Geist wohl auf meinen Angriff reagiert hätte, wenn er noch hier wäre?«

				Herr Winkelmann sah sich im Raum um, in dem sich kein Lüftchen regte. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

				»Er ist weg – und Sie sind unglaublich! Jetzt kann ich es ja zugeben: Ich war mehr als skeptisch, als Sie mir empfohlen wurden. Eine Geisterjägerin!«

				»Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Sie begann, ihre Gerätschaften wieder einzupacken.

				Herr Winkelmann wollte sich offenbar hilfreich zeigen und beugte sich zur Kerze herüber, um sie auszupusten.

				»Nicht!«, stieß sie so erschrocken hervor, dass er zurückzuckte. Sie entnahm ihrem Koffer eine lange Metallstange, an der eine Art Glocke befestigt war, und löschte damit die Flamme. »Seelenkerzen darf man niemals mit menschlichem Atem löschen«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aus Respekt«, fügte sie hinzu und packte auch die Kerze wieder ein.

				Verwirrt begleitete Herr Winkelmann sie zur Tür.

				»Dieses Mädchen«, überlegte Frau de Santis plötzlich. »Diese Emilia, die der Junge erwähnt hat …«

				Mara hielt die Luft an.

				»Kennen Sie das Mädchen? Können Sie ihr den Gruß ausrichten?«

				Herr Winkelmann schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir leider gar nichts. Aber ich bin ja noch nicht lange an dieser Schule.«

				»Sie können sich ja mal umhören. Wenn es hier keine Emilia gibt, dann hat Robert vermutlich an seine eigene Schulzeit gedacht und das Mädchen ist schon lange tot. Das passiert Geistern oft.« Sie sah sich noch einmal gründlich um.

				Irrte sich Mara oder blieb ihr Blick dabei kurz an dem Spalt ihres Schranks hängen?

				»Sollten Sie noch mehr Geister in dieser Schule haben, geben Sie mir einfach Bescheid.« Sie zog eine Visitenkarte aus der äußeren Tasche ihres Koffers hervor. Dann gingen die beiden in den Flur hinaus und ihre Stimmen waren nicht mehr zu verstehen.

				»›Das passiert Geistern oft‹«, äffte Adrian die Frau nach. »Klar! Manchmal sind sie sogar so dusselig, dass sie in eine brennende Kerze hineinstolpern, nur weil sie im Weg herumsteht.«

				»Das war eine echte Geisterjägerin«, hauchte Mara.

				»Und so was findest du auch noch toll«, schimpfte Adrian weiter. »Willst du sie demnächst vielleicht zu dir zum Tee einladen?«

				Mara sparte sich eine Antwort. Ja, diese fremde Frau hatte sie tatsächlich ziemlich beeindruckt.

				In den Moment kam Lucas hinter dem Bass hervorgekrabbelt. »Die hat den Winkelmann aber ganz schön abgezockt!«, sagte er.

				Mara ignorierte ihn und lief vorsichtig zur Tür. »Nicht abgeschlossen«, flüsterte sie erleichtert.

				»Der hat ihr die Show ernsthaft abgekauft«, redete Lucas ungerührt weiter, »dass sie einen echten Geist verjagt hätte.«

				Mara wandte sich wütend um. »Vielleicht hat sie das ja!«

				»Das waren ganz billige Tricks!«, höhnte Lucas. »Ein Gerät mit vielen blinkenden Anzeigen – wie toll! Das kann ich dir auch bauen. Und als die Kerze umgekippt ist, hat sie an einem dünnen Faden gezogen. So was kennt man doch schon vom Zauberer im Kindergarten, oder?«

				»Und wer hat deiner Meinung nach den Eiffelturm aus Notenständern nachgebaut?«, fauchte Mara, während sie zur Treppe schlich.

				Lucas kicherte. »Das klingt mir sehr nach der 7b. Die haben den Winkelmann seit seinem ersten Tag auf dem Kieker. War klar, dass sie dem mal einen richtigen Streich spielen.«

				Mara verdrehte die Augen. »Musst du nicht dringend nach Hause? Einen Schal für deinen Computer häkeln oder so?«

				»Nö, dem ist es meist eher zu warm.«

				Lucas schien sich königlich zu amüsieren. Eben weil er Mara nervte. Und weil er das wusste.

				Herr Winkelmann und Frau de Santis waren inzwischen durch den Hinterausgang gegangen, der zum Schulhof und zum Parkplatz führte. Wenn Mara sie noch erwischen wollte, musste sie sich beeilen, deshalb ließ sie Lucas einfach stehen und rannte so leise wie möglich hinter den beiden her. Draußen gab sie das Schleichen auf. Einige Kurse fanden am Nachmittag statt und deshalb waren auch noch andere Schüler auf dem Schulhof.

				Mara folgte Herrn Winkelmann und Frau de Santis, die gerade zu ihrem Wagen gingen. Bis auf die übergroße Antenne auf dem Dach war der schwarze Van so bewusst unauffällig, dass er schon wieder auffällig war. Er trug keine Aufschrift und hatte dunkel getönte Scheiben. Als Frau de Santis die hintere Seitentür aufschob und ihren Lederkoffer hineinstellte, lockte sie die Schüler auf dem Hof an wie Marmelade die Wespen. Zwischen den langweiligen Lehrerautos war der Wagen nicht unbemerkt geblieben, und es reizte wohl nicht nur Mara, einen Blick ins Innere zu werfen. Etwas Ähnliches hatte sie bisher höchstens in Agentenfilmen gesehen: Drinnen war eine Art Schaltpult mit drei Monitoren, mehreren Reihen roter und grüner Lämpchen und einer Tastatur zu sehen, davor befand sich ein fest montierter Sitz mit Anschnallgurt. Obwohl die Geräte ausgeschaltet waren, wirkten sie extrem geheimnisvoll – und extrem teuer.

				»Giga-galaktisch!«, murmelte eine Stimme neben ihrem Ohr. Lucas? Kam das wirklich von demselben Lucas, der eben noch die ganze Geisterjägertechnik für Unsinn erklärt hatte?

				Mara grinste amüsiert. »Ach, so ’n Gerät mit blinkenden Anzeigen – das kann dir so ein Typ aus meiner Klasse auch selber bauen.«

				Lucas sah sie stirnrunzelnd an.

				Sie hatte es geschafft: Er schwieg.

				Währenddessen redete Herr Winkelmann leise auf Frau de Santis ein. Worte konnte Mara nicht verstehen, aber Adrian, der als Geist wesentlich bessere Ohren hatte, tuschelte ihr zu, was sie sprachen: »Muss ja nicht jeder mitkriegen, dass ich eine Geisterjägerin gerufen habe, meint Winkelmann. Und sie sagt was von Diskretion, das wäre selbstverständlich.«

				Mit einem freundlichen Winken stieg Frau de Santis ein, schnallte sich an und fuhr los. Gleich darauf näherte sich eine rundliche Frau dem Musiklehrer. Frau Bossen gab die Koch-AG, soweit Mara wusste. »Interessantes Auto. Und eine interessante Frau«, sagte sie spitz und musterte den Musiklehrer. »Ihre Freundin?«

				Er wurde rot, als hätte sie ihn beim Naschen erwischt. »Nein, nein!«, wehrte er ab. »Die Dame war von der Störungsstelle. Ich hatte Probleme mit dem … äh … Internetzugang.«

				Frau Bossen zog eine Augenbraue hoch, hakte sich bei ihm unter und wollte es nun anscheinend genau wissen. Winkelmanns Finger spielten währenddessen mit der kleinen Karte, die Frau de Santis ihm gegeben hatte. Unauffällig näherte er sich einem Mülleimer – und ließ die Karte hineinfallen.

				Mara musste sich zwingen, nicht sofort loszusprinten. Als sie den Metallkorb schlendernd erreicht hatte, fischte sie die Visitenkarte mit einer schnellen Bewegung wieder heraus.

				»Sybilla de Santis, Geisterjägerin«, stand da in schlichter Schrift.

				»So was kann man sich an jeder Ecke drucken lassen«, sagte Lucas, der sich über Maras Schulter beugte. »Das beweist gar nichts!«

				Als ihr Blick auf die Adresse fiel, stockte ihr für einen Moment der Atem. »Moorweidenweg 1. Das ist das alte Spukhaus«, murmelte sie.

				Lucas lachte spöttisch auf. »Woran glaubst du eigentlich nicht? Geisterjäger … Spukhäuser … In welcher Welt lebst du bloß?«

				»In der gleichen wie du«, fauchte Mara. »Nur dass ich Augen im Kopf habe!«

				Wie sollte sie ihm auch erklären, was die Adresse für sie bedeutete? Ihr Geheimnis kannte bisher kein lebender Mensch: Vor diesem Haus hatte sie ihren ersten Geist gesehen. Und seitdem sah sie ständig Geister. Es war, als hätte sich eine Tür geöffnet. Wenn also irgendjemand wissen konnte, wie man solch eine Tür wieder schloss … dann war das diese Frau.
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				Endlich Sommerferien! Eigentlich hätte Mara sich unbändig darauf freuen müssen. Tat sie auch … irgendwie. Aber zwei Dinge verdarben ihr die gute Laune: Erstens war das Zeugnis nicht so gut ausgefallen, wie ihre Eltern es erhofften, und zweitens würde sie die ganzen sechs Wochen allein verbringen. Ihre Freundinnen erzählten alle von tollen Urlauben an fernen Sandstränden – während Maras Eltern arbeiten mussten. Wie jedes Jahr. Nicht, dass Mara die anderen um den Strand beneidete – vor Wasser hatte sie wesentlich mehr Angst als vor Geistern –, aber einen richtigen Urlaub hätte sie schon gern mal erlebt. Vielleicht war auch das der Grund, dass sie heute spontan Nein gesagt hatte, als alle nach der Schule in die Eisdiele wollten.

				Als sie die fast schon leere Schule verließ, zog Mara die Visitenkarte aus ihrem Rucksack.

				»Kannst du mir mal sagen, warum du das olle Stück Papier unbedingt aus dem Müll angeln musstest?«, fragte Adrian.

				Mara schwieg, denn die Antwort würde ihm nicht gefallen. Es war nicht nur die Adresse, die Mara keine Ruhe ließ – es ging um viel mehr. Diese Frau besaß Geräte, mit denen sie Geister hören konnte. Vielleicht hatte sie sogar welche, mit denen sie sie sehen konnte? Wie lange hatte Mara sich jemanden herbeigesehnt, mit dem sie über ihre »Gabe« reden konnte? Und vor allem darüber, wie sie sie wieder loswerden konnte.

				Als Adrian bemerkte, dass sie die falsche Richtung einschlug, flog er wirbelnd um sie herum. »Du hast doch nicht ernsthaft vor, da hinzugehen? Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Bestimmt hängen sich die übelsten Geister an Geisterjäger dran. Wenn die merken, dass du sie sehen kannst, dann viel Spaß!«

				Zum Glück hatte Mara Übung darin, ihn zu ignorieren.

				»Dann versprich mir wenigstens, dass du jemanden mitnimmst. Vielleicht diesen Lucas«, redete Adrian weiter.

				»Lucas? Du meinst den netten Kerl, der mich aus der Theatergruppe rausgekickt hat?« Mara lief schneller. »Den Kerl, der mir seitdem hinterherschnüffelt?«

				Adrian verdrehte die Augen. »Ich weiß, du hältst ihn für einen Streber – genau wie mich. Aber er hat einen wachen Verstand. Unterschätz ihn nicht!«

				Solch ein Kompliment war absolut untypisch für Adrian. Was fand er bloß an diesem Miesepeter? »Lucas geht gar nicht. Ich komme auch alleine klar.«

				»Das wirst du dann auch müssen«, fauchte Adrian wütend – und verschwand.

				»Versteh ihn doch«, versuchte Emilia, Mara zu besänftigen. »Er fühlt sich durch diese Frau bedroht. Und ich muss sagen, dass ich ihm recht gebe.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Aber ich begleite dich – zumindest bis in die Nähe. Eine junge Dame sollte nicht allein unterwegs sein.«

				Das »Spukhaus«, wie Mara es nannte, seit sie denken konnte, war ein Teil ihrer Kindheit. Es stand am Ende einer einsamen Straße, die dort in einen Waldweg überging, nur ein paar hundert Meter vom Haus ihrer Großeltern entfernt. In vielen Sommerferien, die sie früher immer bei Oma verbracht hatte, war es eine gruselige Mutprobe für sie gewesen, sich quer durch die Gärten, durch hohes Gras und dichte Büsche anzuschleichen, um es anzustarren. Auch diesmal spürte sie dasselbe Kribbeln wie früher in ihrem Bauch, als sie sich dem Haus näherte. Aber da war noch ein anderes Kribbeln – in ihrem Nacken. Als würde sie beobachtet, und das schon eine ganze Weile.

				An der nächsten Straßenecke bückte sich Mara nach ihrem Schnürsenkel und sah sich dabei unauffällig um. Da! Nur wenige Meter von ihr entfernt raschelten die Zweige einer Hecke, als wäre gerade jemand dahinter gesprungen.

				»Emilia!«, zischte Mara. »Kannst du mal nachsehen, ob da jemand ist?«

				Das Geistermädchen wirkte etwas ängstlich.

				»Wer auch immer es ist, er kann dich doch nicht sehen«, beschwichtigte Mara, und schließlich flog Emilia los.

				Nach wenigen Sekunden war sie zurück. »Die Hecke wird nicht vom Wind bewegt – sondern von deinem Lieblingsfeind Lucas. Er sitzt in seinem Versteck und starrt auf so ein kleines graues Kästchen, auf dem eine Straßenkarte aufleuchtet.«

				Für Emilia war jede Art von Technik einfach ein »kleines Kästchen« oder ein »großer Kasten«. Näher wollte sich das Mädchen aus dem achtzehnten Jahrhundert mit den Errungenschaften der Gegenwart nicht beschäftigen.

				»Hm, er hat also ein Navi. Selbst wenn ich ihn früher bemerkt hätte, hätte ich ihn dann wohl nicht abhängen können. Er kennt ja die Adresse von der Visitenkarte.« Mara seufzte. »Na egal, dann weiß er eben, dass ich hingehe. Er wird sich schon irgendwann wieder verziehen. Und du, Emilia, solltest jetzt auch mal nach Hause gehen. Wir sind fast da.«

				Sie wies nach vorn. Aber sie hätte Emilia gar nicht zeigen müssen, welches Haus es war. Wenn man sich unter dem Wort »Spukhaus« bis dahin nichts hätte vorstellen können – nach diesem Anblick konnte man es. Emilia schwang abrupt herum und winkte. »Ich warte in der Nähe auf dich.«

				Das Haus mit den vielen Giebeln und Türmchen mochte früher einmal hübsch gewesen sein, auf jeden Fall originell, aber schon seit Jahren lag ein düsterer Hauch von Verfall darüber: Teile der Dachschindeln waren heruntergefallen, zwei Fenster im Obergeschoss zerbrochen. Die mit Holzbrettern verkleideten Außenwände, die früher einmal hellgrün gewesen waren, wirkten jetzt schmutzig-grau und ziemlich morsch. Der Architekt schien auf jeden Fall eine Vorliebe für Schnörkel und Verzierungen gehabt zu haben. Das komplette untere Stockwerk wurde von einer Veranda umrahmt, die auf beide Seiten einer einsamen Kreuzung blickte. Über der Eingangstür reckte sich ein kleiner Turm mit einem Kuppeldach empor. Die runden Fenster im Turm erinnerten an die Bullaugen eines Schiffes. Oder einfach nur an Augen.

				Mara lief geradewegs auf das Haus zu, wobei ihre Knie mit jedem Schritt weicher wurden. Was hatte sie sich bloß gedacht? Sie konnte doch nicht einfach klingeln und fragen, ob sie reinkommen könnte … Was sollte sie bloß sagen? Hallo, ich kann übrigens Geister sehen. Würden Sie mir bitte alles über sie erzählen, was Sie wissen? Klang nicht gerade nach einem gut durchdachten Plan.

				Zögernd öffnete sie das schiefe Gartentor, und im selben Moment war ihr, als würde der Himmel ein wenig dunkler und die Luft ein bisschen kühler. Die Stufen zur Veranda knarrten unter ihren Schuhen. Mara versuchte, die Füße so leise wie möglich aufzusetzen, aber ohne Erfolg. Im nächsten Moment wurde die Tür mit Schwung aufgerissen und Frau de Santis starrte sie an. Zunächst erwartungsvoll, dann enttäuscht.

				»Oh! Du bist wohl nicht der Paketdienst, oder?«

				Mara schüttelte wortlos den Kopf, und eine steile Falte bildete sich auf der Stirn der Frau.

				»Was möchtest du denn von mir?«

				Mara schluckte, ihre Kehle schien zu trocken für Worte. »Ich hab … Ihr Schild gelesen, und da wollte ich …«

				Frau de Santis stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich dachte, ich hätte langsam alle Nachbarskinder durch. Weißt du, dass mir das ständig passiert? Aber ich sag’s gern noch mal: Ja, ich bin Geisterjägerin! Aber ihr klingelt doch auch nicht bei einem Maurer, um ihn zu fragen, ob er wirklich Maurer ist, oder? Und nein, ich kann dir keine Fotos von Geistern zeigen. Sind damit alle deine Fragen beantwortet?«

				Ihre Empörung verunsicherte Mara. »Na ja …«

				Frau de Santis nickte ungeduldig. »Dann ist es ja gut. Tut mir leid, aber ich hab gerade unheimlich viel zu tun. Mein Beruf klingt vielleicht lustig, aber er ist ziemlich anstrengend. Vielleicht habe ich ja ein anderes Mal mehr Zeit zum Plaudern.«

				Ehe Mara noch etwas sagen konnte, fiel die Tür zu. Mara wandte sich um und atmete tief durch. Auf einmal sah sie auf dem verwilderten Grundstück gegenüber etwas aufblitzen. Ein Fernglas! Lucas!

				Nachdenklich versuchte sie, seinem Blick zu folgen. Wo starrte er hin? An der Tür war schließlich nichts mehr los … Er schien das Fenster neben der Tür ins Visier genommen zu haben! Ob es da etwas zu sehen gab? Neugierig spähte Mara durch das Glas ins Haus und blickte in ein großes Wohnzimmer. Zwischen dunklen Polstermöbeln schritt Frau de Santis auf und ab und betrachtete einen runden Gegenstand, der genau in ihre Handfläche passte. Eine runde Dose aus Metall, vielleicht Messing. Sie war abgeschabt und wirkte antik. Frau de Santis drehte daran herum, tippte auf die Oberfläche und drehte wieder ein Stück. Schließlich schüttelte sie den Gegenstand ärgerlich. Mit hängenden Schultern sagte sie irgendetwas, das Mara durch das Glas nicht hören konnte. Sie schien traurig.

				In diesem Moment bemerkte Mara eine dunkle Gestalt. Wie hatte sie sie zuvor übersehen können? Sie löste sich aus dem Schatten des großen Wohnzimmerschranks – und hatte die Umrisse eines kräftigen Mannes. Aber das war mit Sicherheit kein Mensch. Es lief nicht auf zwei Beinen – es flog! Wie schwarzer Rauch im Wind, fast wie ein Tornado, sauste es über die Möbel auf Frau de Santis zu, drehte kurz vor ihr ab und richtete seine Wut gegen die Wand. Nein, gegen ein Gemälde! Der schwere Rahmen krachte zu Boden.

				Frau de Santis drehte erschrocken den Kopf und Mara stieß einen Schrei aus. Die Geisterjägerin wandte den Kopf zum Fenster.

				Mara wich ihrem Blick nicht aus, sondern deutete hektisch auf den schattenhaften Geist hinter Frau de Santis. Dieses Wesen war so voller Wut und so kraftvoll …

				Frau de Santis verließ das Wohnzimmer. Gleich darauf öffnete sich die Haustür.

				»Was ist los? Was machst du noch hier? Und was sollen die wilden Handzeichen? Willst du mir damit etwas sagen?«

				»Das mit dem Gemälde – das war ein Geist! Haben Sie nicht gespürt, wie er auf Sie zugerast ist, bevor er das 
Bild runtergeworfen hat? Irgendwas hat ihn wütend gemacht.«

				Frau de Santis musterte sie. Erst ungläubig, dann überrascht. »Du kannst Geister sehen?«

				Mara hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Aber die schlanke Frau schien auch keine Antwort zu erwarten.

				»Komm doch bitte mal mit.« Sie führte Mara ins Wohnzimmer, hob den abgestürzten Rahmen auf und lehnte ihn mit ruhiger Hand gegen die Wand. »Okay, kannst du mir sagen, wo er jetzt ist?«

				Mara ließ ihren Blick von der Tür aus durchs Zimmer schweifen. Es sah aus wie in einem englischen Herrenhaus: schwere, alte Möbel, eine geblümte Tapete, ein Kamin mit Feuerholz, der wuchtige Schrank, den sie schon von außen gesehen hatte … Aber einen Geist konnte sie nirgends entdecken. Oder? War da nicht eine Bewegung?

				»Da ist er! Hinter dem Vorhang!«

				Frau de Santis ging in aller Seelenruhe darauf zu. »In meinem Haus benimmt man sich, Geist!«, sagte sie mit vorwurfsvollem Ton. »Wer mich hier angreift, will offenbar Krieg.«

				Der schwarze Umriss zögerte einen Augenblick, dann sauste er hinter dem Stoff hervor in Richtung einer zweiten Tür. Das Ganze geschah so schnell, dass es den Anschein hatte, als würde das schattenhafte Wesen nur einen einzigen großen Schritt quer durchs Zimmer machen. Gespenstisch! So etwas hatte selbst Mara noch nie gesehen.

				»Ist er weg?«, flüsterte Frau de Santis in die Stille hinein.

				»Ja, er ist dorthin … gegangen«, erwiderte sie und zeigte auf die Tür.

				Frau de Santis nickte. »Die Küche. Solange er kein Geschirr auf die Fliesen wirft, kann er sich da meinetwegen beruhigen.« Sie ging zu dem Gemälde und hängte es wieder auf. »Zum Glück hat der alte Prometheus dafür gesorgt, dass sein Bild in einem robusten Rahmen hängt. Bestimmt hat er geahnt, dass die Geister ihn nicht gerade lieben.« Damit setzte sie sich aufs Sofa und deutete auf den Sessel gegenüber.

				Mara konnte sie nur verblüfft anstarren. Immer mehr wuchs ihr Respekt vor dieser Frau, die sich so gar nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Ich hätte nie gedacht, dass es in diesem Haus Geister gibt«, sagte sie nachdenklich. »Dann stimmt es also tatsächlich, dass sie sich gern an Geisterjäger dranhängen.«

				»Wer sagt das?«

				»Oh, ähm … Das hab ich mal gelesen«, sagte Mara schnell.

				Frau de Santis seufzte. »Ich weiß seit meinem Einzug, dass es in diesem Haus Geister gibt. Vielleicht wollen sie auf sich aufmerksam machen wie kleine Kinder. Oder einfach alle Geisterjäger dieser Welt ärgern.«

				»Können Sie sie denn nicht vertreiben?«

				Frau de Santis nickte geheimnisvoll. »Natürlich … Das könnte ich. Aber vielleicht will ich es ja gar nicht?«

				Mara sah sie verwirrt an. Wie konnte man das nicht wollen? »Haben Sie gar keine Angst vor ihnen?«

				»Nein, bestimmt nicht. Es gibt eine gewisse Hemmschwelle, sodass Geister Menschen nicht ernsthaft etwas antun würden. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«

				»Das Bild hätte Ihnen auf den Kopf fallen können«, gab Mara zu bedenken.

				Frau de Santis fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Na ja, dieser Geist reagiert auf mich und meine Arbeit extrem chaotisch. Er hat mich schon oft gestört und heute muss ich ihn besonders gereizt haben. Vielleicht mit diesem Kompass?« Sie deutete auf den kleinen runden Gegenstand, an dem sie vorher gedreht hatte. »Der Geisterkompass meines Lehrmeisters, leider funktioniert er nicht mehr. Und der Spezialausrüster, der das Gerät für Prometheus gebaut hat, will es nicht reparieren. Ein seltsamer Kauz … Jedenfalls war ich ungeduldig und dachte, ich bekomme es mit einer Haarnadel hin.« Sie lachte mit einem lustigen, schiefen Blick auf. »Ich bin immer zu ungeduldig.«

				»Ein Geisterkompass?« Mara runzelte die Stirn. »Benutzen Sie sonst nicht ein viel moderneres Gerät mit einer Antenne …?«

				Sie biss sich auf die Zunge. Zu spät!

				Frau de Santis betrachtete sie genauer. »Ja, normalerweise schon … Fragt sich nur, woher du das weißt.«

				Mara zuckte mit den Schultern, als wäre das völlig unwichtig. Aber die Geisterjägerin ließ nicht locker.

				»Dann warst du das gestern im Schrank? Du hast mich bei meiner Arbeit heimlich beobachtet?«

				Mara spürte, dass ihr Gesicht die Farbe wechselte. »So würde ich es nicht nennen …«

				Frau de Santis legte ihre Finger um Maras Handgelenk.

				»Und weißt du was? Mein Gerät hat nicht nur in Roberts Richtung ausgeschlagen. Es deutete auch zum Schrank. Ich hätte schwören können, dass sich da ein weiterer Geist versteckt hielt.«

				»Den hätte ich doch gesehen!«, widersprach Mara mit kratziger Stimme.

				Die Jägerin nickte, während ihr Griff um Maras Handgelenk noch fester wurde. »Genau das dachte ich auch gerade.«
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				»In dem Schrank war niemand außer mir. Auch kein Geist«, sagte Mara möglichst ruhig.

				Frau de Santis schien erst jetzt zu bemerken, dass sie die Hand des Mädchens noch immer festhielt, und ließ los. »Entschuldige! Aber die Idee, dass du einem Geist so nah warst, der sich bewusst vor mir versteckt, hat mich beunruhigt. So ein junges Mädchen wie du sollte mit Geistern nichts zu tun haben. Viele sind nett, so wie dieser Robert im Grunde seines Herzens ein aufrechter Junge war. Aber manche sind … tückisch. Du kannst sie offenbar sehen – was ich kaum fassen kann. Doch wenn niemand sie sehen soll, können sie selbst für Menschen wie dich unsichtbar sein.«

				Mara war immer noch erschrocken, weil die Geisterjägerin plötzlich so bedrohlich gewirkt hatte. Die Frau deutete ihren Gesichtsausdruck jedoch offenbar falsch. »Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte sie besänftigend. »Vielleicht war da gar kein Geist. Auch moderne Technik funktioniert nicht immer hundertprozentig.«

				Mara seufzte, als die Anspannung von ihr abfiel. Die Geisterjägerin war gar nicht wütend auf sie. Anscheinend sah sie die Welt mit völlig anderen Augen als normale Erwachsene. »Wenn Sie wussten, dass Sie beobachtet wurden«, hakte Mara nach, »warum haben Sie dann nicht im Schrank nachgesehen?«

				Die Geisterjägerin faltete die Hände im Schoß und überlegte. »Ich habe fest mit einem Geist gerechnet, nicht mit einem menschlichen Beobachter. Und ich wollte ihn nicht bedrängen. Meine Hoffnung war, dass er Robert vielleicht folgen würde, wenn er sieht, wie gut dieser Weg durch die Seelenkerze ist.«

				»Ist er das denn?«, rutschte es Mara heraus. Im nächsten Augenblick unterdrückte sie ein Grinsen: Klang sie jetzt etwa schon wie Adrian?

				»Ja, natürlich! Ich könnte meinen Beruf gar nicht ausüben, wenn ich wüsste, dass ich den Geistern damit schade.« Die Geisterjägerin sah Mara eine Weile so fasziniert an, als hätte sie das letzte Exemplar einer ausgestorbenen Tierart entdeckt. »Weißt du, dass mir noch nie jemand wie du begegnet ist?«

				Mara biss sich auf die Lippen. Sie hatte ja auch noch nie mit jemandem darüber geredet.

				»Deine Gabe ist selten«, fuhr Frau de Santis fort. »Aus meinen Büchern weiß ich, dass es hin und wieder Menschen gibt, die Geister sehen können. Viel häufiger kommt es vor, dass man sie hören kann. Aber sehen, das setzt bestimmte Umstände voraus … Was würde ich dafür geben! Erzählst du mir, wie es angefangen hat?«

				Mara zögerte. Sollte sie dieser fremden Frau ihr größtes Geheimnis anvertrauen? Andererseits gab es wohl niemanden, der ihr Problem besser verstehen konnte.

				»Es war vor zwei Jahren in der Nähe dieses Hauses«, begann sie. »Damals stand es leer. Ich war in den Sommerferien bei meiner Oma, nur ein paar Gärten hinter Ihrem. Eines Tages guckte ein Mädchen über den Zaun: Kathi. Sie verbrachte die Ferien bei ihrem Opa und von da an haben wir uns jeden Tag im Garten getroffen und Geschichten und Abenteuer nachgespielt.« Mara lächelte bei der Erinnerung an jenen Sommer. Dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Eines Tages habe ich Kathi erzählt, dass es ein Spukhaus in der Nachbarschaft gibt …«

				»Du meintest dieses Haus hier?«

				»Genau!« Mara nickte. »Ich habe immer davon geträumt, mal einen echten Geist zu sehen, und versucht, Kathi zu überreden, zusammen durch die Fenster zu linsen. Sie wollte erst nicht, aber irgendwann hat sie nachgegeben und wir schlichen uns zu dem leer stehenden Haus.«

				Frau de Santis runzelte die Stirn. »Ihr habt euch doch hoffentlich nicht mit echten Geistern angelegt?«

				Mara antwortete nicht, sondern erzählte einfach weiter. »Ich spähte gerade durch ein kaputtes Fenster und behauptete, ich hätte etwas gesehen. Ich wollte Kathi erschrecken und habe erzählt, dass dort verlorene Seelen gefangen gehalten würden, und zwar von blutdurstigen Geistern, die wir vernichten müssten. Da wurde Kathi auf einmal sehr wütend. Sie baute sich vor mir auf und meinte, ich wäre ja so was von arrogant! Ich hab überhaupt nicht begriffen, was sie wollte. Und dann geschah das Unglaubliche. Das Sonnenlicht … schien sie zu verändern. Sie wurde plötzlich blass, durchscheinend, fast als wäre sie nicht wirklich da. Und dann ging sie durch die Wand. Wie ein Sonnenstrahl, der von einer Wolke verschluckt wird.« Maras Blick ging durch Frau de Santis hindurch, als könne sie dahinter die Vergangenheit sehen. »Als Nächstes kamen Geräusche von der Haustür. Sie öffnete sich langsam und dahinter stand eine Gestalt … Aber das war nicht mehr Kathi. Es war ein Wesen aus Staub und Licht, wie aus silbernen Fäden gewoben.« Mara knetete ihre Finger. »Das Kathi-Wesen sagte: ›Komm nur rein und vernichte mich. Ich bin nämlich der böse Geist!‹ Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Gefühl das war. Sie hatte mich getäuscht! Die ganzen Ferien über hatte ich mit ihr gespielt. Mit einem toten Mädchen!«

				Frau de Santis nickte, schien aber weit weniger geschockt, als Mara vermutet hätte. »Und dann?«

				Mara versuchte, die Erinnerung mit einer Handbewegung zu vertreiben. »Natürlich wollte ich nichts als wegrennen, aber Kathi schwebte genau vor mich, egal wohin ich mich wandte, und raunte: ›Ich war deine Freundin. Jetzt, da du die Wahrheit kennst, bin ich es wohl nicht mehr?‹ Und dann flog sie … mitten durch mich hindurch.«

				Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. Nie hatte sie so eine todesähnliche Kälte in ihrem Innern erlebt. »Kathis letzte Worte waren: ›Gewöhn dich an unsere Art! Von heute an wirst du noch viel Spaß mit Geistern haben.‹ Damals hab ich nicht begriffen, was ihre Worte bedeuteten.«

				Frau de Santis nickte. »Sie hat sich dir ganz bewusst gezeigt. Nicht viele Geister sind dazu in der Lage, aber wenn sie es tun, dann öffnen sie einem Menschen das Bewusstsein – für immer. Von jenem Tag an konntest du alle Geister sehen.«

				Mara ließ die Finger in den Schoß sinken. »Ständig und überall. Manche von ihnen sind ja sehr nett, aber … ich habe keine Sekunde mehr, die mir allein gehört. Sie starren mich an, wenn ich die Straße entlang, ins Kino oder in eine Kaufhaus-Umkleide gehe. Das ist keine Gabe. Das ist ein Fluch!«

				Frau de Santis lehnte sich gedankenverloren zurück. »Jetzt verstehe ich dein Interesse an Geistern – und an meinem Beruf. An deiner Stelle würde ich auch so viel wie möglich über Geister wissen wollen. Deshalb hast du dich also im Schrank versteckt.« Mara nickte. Es hatte Vertrauen gekostet, ihre Geschichte zu erzählen. Aber Frau de Santis verstand sie. Jemand konnte sie verstehen!

				»Kann man diesen Fluch irgendwie … rückgängig machen?«, fragte sie leise.

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Frau de Santis mitfühlend. »Vielleicht.«

				Mara war enttäuscht. Sie hatte so sehr gehofft, dass die Geisterjägerin ihr genau diese Frage beantworten konnte! Stattdessen musterte die ihre Besucherin so intensiv, als müsse sie sich eine Entschuldigung für ihr Unwissen überlegen.

				Mara versuchte, dem Blick auszuweichen, und wechselte das Thema. »Ihr Name klingt ungewöhnlich. Woher kommt er?«

				»Ich bin Italienerin«, sagte Frau de Santis.

				»Wirklich? Sie haben gar keinen Akzent.«

				»Ich bin in Deutschland groß geworden, in einem kleinen Nest.«

				»Und wie sind Sie dazu gekommen, Geisterjägerin zu werden? Wie kommt man auf diesen Beruf – wenn man sie nicht sehen kann?«

				Frau de Santis lächelte. »Gar nicht. Eigentlich wollte ich ans Theater, in die Großstadt. Und mein Traum wurde tatsächlich wahr: Eines Tages stand ich auf einer ganz großen Bühne.«

				Mara strahlte sie verblüfft an. »Sie sind Schauspielerin?«

				Frau de Santis nickte. »Ich war es und konnte es selbst kaum glauben. Natürlich war ich nur ein ganz kleines Licht, eine Nebendarstellerin mit wenig Text. Aber im zweiten Jahr hatte ich schon eine Rolle als Engel. Zu Beginn des ersten Aktes flog ich an einem Seil hängend auf die Bühne. Das war ein einzigartiger Moment!«

				Aber Mara hörte auch die Zwischentöne heraus. »Irgendwas ist passiert, oder?«

				»Ja. Wir hatten einen Geist im Theater. Angeblich spielte er den Schauspielern nur ein paar lustige Streiche, aber mich verfolgte er seit meinem ersten Auftritt. Weiß der Himmel, warum! Mal platzte die Naht meines Kostüms auf offener Bühne, mal war altes Blumenwasser in meinem Trinkglas … Alles Kleinkram, aber nervig! Und dann geschah es: Eines Abends riss mein Seil, das gerade überprüft worden war, und ich stürzte aus fünf Metern Höhe auf die Bühne.«

				Mara schlug die Hand vor den Mund. Als Frau de Santis schwieg und sich in ihre Erinnerung vertiefte, wagte sie kaum nachzufragen. »Waren Sie schwer verletzt?«

				»Ein Arm und ein Bein waren gebrochen, aber die heilten. Insofern hatte ich unverschämtes Glück. Nur das gebrochene Herz konnte niemand heilen. Ich stand seitdem nie wieder auf einer Bühne.«

				»Schade«, fand Mara, die die Theaterleidenschaft der Geisterjägerin natürlich gut verstehen konnte.

				»Ja, das stimmt. Aber manchmal muss man ein Leben einfach hinter sich lassen und ein neues beginnen. So wie ich damals …«

				Mara sah, dass die Finger der Frau sich so fest ineinander verschränkten, dass die Knöchel weiß wurden.

				»Kurz nach dem Unfall erfuhr ich, dass der Direktor einen Geisterjäger gerufen hatte. Prometheus Schröder.«

				»So haben Sie ihn also kennengelernt?«

				»Ja.« Frau de Santis musterte sie eine Weile. »Und es wurde zur bedeutendsten Begegnung meines Lebens. Ich sah zu, wie er den Geist vertrieb – und fand diesen Mann und seinen Beruf so faszinierend, dass ich nur noch eines wollte: bei ihm in die Lehre gehen. Ich folgte ihm in dieses Haus. Und er brachte mir alles bei, was er wusste. Nach der Ausbildung begann ich selbst als Geisterjägerin zu arbeiten. Ein Jahr später starb er bei einem schrecklichen Unfall, zusammen mit seiner Enkelin.«

				»Er fehlt Ihnen bestimmt sehr«, sagte Mara sanft, wobei sie fand, dass das Wort ›Unfall‹ in dem kurzen Gespräch mit Frau de Santis erstaunlich oft gefallen war. Mal ganz abgesehen von dem Fast-Unfall mit dem schweren Bild, das die Geisterjägerin nur knapp verfehlt hatte.

				»Ja, jeden Tag! Sein Rat, seine Freundschaft, sein Wissen …« Frau de Santis warf Mara ein trauriges Lächeln zu. »Deshalb habe ich nach seinem Tod beschlossen, das Haus zu kaufen. Es steckt voller Erinnerungen. Seine Sachen um mich zu haben, gibt mir das Gefühl, er wäre noch da. Und ich lerne immer noch von ihm, jeden Tag ein bisschen.«

				Mara horchte auf. »Von seinem Geist?«

				Frau de Santis schüttelte den Kopf. »Nein, aus seinen Notizen. Ich bezweifle, dass er jetzt ein Geist ist. Ich glaube eher, er hat im Jenseits eine gemütliche Kneipe gefunden und erzählt für den Rest der Ewigkeit anderen Leuten von seinen Taten. Vermutlich, ohne sich dabei ein einziges Mal wiederholen zu müssen.«

				Mara musste lachen.

				In diesem Moment klingelte das Telefon, das neben dem Sofa stand. Frau de Santis entschuldigte sich und sprach eine Weile mit dem Anrufer. Als sie auflegte, war sie wieder ganz die zielstrebige Geisterjägerin, die Mara in der Schule erlebt hatte.

				»Ein Einsatz, tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte gern noch länger mit dir gesprochen. Aber so muss ich es kurz machen: Hättest du Lust, einen Ferienjob bei mir anzunehmen?«

				Mara starrte sie verwirrt an. »Einen Ferienjob? Als was denn?«

				Frau de Santis zwinkerte ihr zu. »Na, als meine Assistentin natürlich. Du kannst es dir ja bis morgen überlegen. Wenn du möchtest, komm einfach um neun Uhr wieder her.«
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				Als sie die Straße hinunterging, war Mara tief in Gedanken versunken. Tausend Fragen spukten ihr im Kopf herum. Deshalb bemerkte sie auch weder die Schritte hinter sich noch das durchscheinende Mädchen, das neben ihr schwebte.

				»Erzählst du mir, was du erlebt hast?«, flötete eine weibliche Stimme dicht an ihrem Ohr.

				Und die Stimme eines Jungen sagte: »Wenn du mehr über dieses Haus wissen willst, solltest du ein bisschen langsamer gehen.«

				Mara wandte sich um. Lucas und Emilia! Die beiden hatte sie ja völlig vergessen! Während das Geistermädchen mühelos neben ihr herschwebte, versuchte Lucas das Kunststück, Mara einzuholen und gleichzeitig auf seinem Smartphone herumzutippen.

				»Hier, siehst du?« Er hielt ihr das Display unter die Nase. »Das Haus wurde von einem Architekten erbaut, der immer mal wieder in der Nervenheilanstalt saß. Sieht man der Kiste an, findest du nicht?«

				Mara stöhnte. Klar, Architektur war genau das, worüber sie jetzt unbedingt diskutieren wollte!

				»Die Pläne waren aber nicht vom Architekten, sondern vom ersten Besitzer«, fuhr Lucas fort, während er im Gehen vom Handy ablas. »Der muss noch verrückter gewesen sein. Er hieß Prometheus Schröder. Was für ein Name!« Lucas zuckte mit den Mundwinkeln. »Und du kommst nicht drauf, was der Typ von Beruf war!«

				»Geisterjäger?«, fragte Mara gelangweilt.

				Lucas sah ihr zum ersten Mal ins Gesicht, offensichtlich ziemlich verblüfft. »Woher weißt du das? Das hab ich gerade erst gegoogelt.«

				Emilia kicherte: »Wenn er nicht immer nur in graue Kästen gucken würde, könnte er auch Klingelschilder lesen.«

				»Klar, das stand auf der Visitenkarte«, fuhr Lucas fort. »Aber das ist der Beruf der Frau. Findest du es nicht irre, dass der Vorbesitzer den gleichen Beruf hatte? Zwei Spinner von derselben Sorte?«

				»Nein, finde ich nicht. Er war ihr Lehrmeister. Aber warum hast du das überhaupt recherchiert?«

				»Na ja, jetzt wissen wir immerhin, warum es ›Spukhaus‹ genannt wird: Weil dadrin schon zwei Typen gewohnt haben, die Leute mit dieser Geisternummer abzocken. Wahrscheinlich hat dieser Schröder die Idee entwickelt. Und die Frau hat sie nach seinem Tod übernommen. Mit der Dummheit anderer Leute kann man immer Geld verdienen. Menschen wollen betrogen werden.

				Mara hätte ihm sein Smartphone am liebsten um die Ohren gehauen. »Sie betrügt niemanden!«, fauchte sie. »Und kannst du mir mal sagen, warum du mir hier auflauerst und mich mit solchen Unterstellungen vollquatschst?«

				»Weil du zu vertrauensselig bist?«, antwortete er und lief unbeeindruckt weiter neben ihr her.

				Mara hob die Augenbrauen. »Ach so! Und weil du so fürsorglich bist, versorgst du das dumme Mädchen mit Informationen aus dem Internet. Wer in der Schule nicht zu den Besten gehört, ist bestimmt auch zu doof, einen Computer zu benutzen.«

				Lucas trat mit dem Fuß gegen einen kleinen Stein. »Das habe ich nie gesagt! Ich dachte nur … Es hat ja nicht jeder das Internet gleich dabei so wie ich mit meinem Smartphone mit WLAN. Und ich lauf dir doch gar nicht hinterher. Ich wohne hier ganz in der Nähe und hab dich zufällig auf der Straße gesehen.«

				Emilia schwebte zwischen die beiden. »Diese Lüge kann ich auch ohne ein wehleidiges Smartie-Telefon aufdecken. Unser edler Retter wohnt nämlich im Westend. Bei seiner Mama, die ihn immer ›Keks‹ nennt.«

				Mara musste sich das Lachen verbeißen. Aber Lucas bekam einen hochroten Kopf und fauchte los, wobei er sich suchend umsah: »Du hast doch null Ahnung! Es heißt nicht wehleidig, sondern WLAN! Das Gerät ist ein Android-Smartphone mit 128 Gigabyte Speicher und einem 5-Zoll-AMOLED-Display. Dieses Modell ist auf dem Markt noch gar nicht erhältlich, du Pennerin! Und überhaupt … zeig dich gefälligst, wenn du mit mir reden willst.«

				Mara fuhr zusammen. Was hatte das zu bedeuten?

				Emilia versteckte sich hinter ihrem Rücken. »Hat er mich gehört?«, flüsterte das Geistermädchen nervös.

				»Kann nicht sein«, hauchte Mara zurück.

				»Kann wohl sein!«, schnaubte Lucas. »Ihr habt die Wahnsinnstechnik, von der andere nur träumen können, seid aber nicht in der Lage, das Ding so einzustellen, dass nur der Empfänger die Antworten hört. Ihr Anfänger! Es ist mir ein Rätsel, warum euch nicht längst jemand draufgekommen ist. Ihr betrügt doch schon seit Jahren in der Schule! Ich sitze vor dir, Mara. Natürlich höre ich deinen Freund, der dir alles perfekt vorsagt. Nur in Geschichte ist sein Wissen irgendwie veraltet. Damit hätte er mich beinahe mal reingeritten, als er versucht hat, mir vorzusagen.«

				Mara und Emilia tauschten verwirrte Blicke.

				»Wo sitzt der Typ eigentlich?«, fuhr Lucas fort und genoss die Aufmerksamkeit, die er endlich bekam. »In der Schule ja wohl nicht, sonst hätte er ja selbst zur gleichen Zeit Unterricht.«

				Mara fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

				»Und vorgestern beim Stängler konnte ich einfach nicht mehr tatenlos zusehen. Diese ewige Schummelei … das geht doch nicht so weiter! Mal ehrlich, andere müssen ihren Kram lernen und du lehnst dich einfach zurück und lässt dir von diesem Klugscheißer alles einflüstern.«

				Emilia kicherte. »Seine Sprache ist bedauerlich einfach, aber ganz unrecht hat er nicht.«

				Lucas sah sich erneut suchend um. »Dich mein ich ja gar nicht, in der Schule hör ich dich jedenfalls nie. Komm einfach mal raus, ich würde dich gern kennenlernen. Deine Stimme klingt sehr nett.«

				Mara verdrehte die Augen. Jetzt verlegte er sich auch noch aufs Schmeicheln! Seine Absicht war ihr schon klar: Er wollte herausfinden, wo sich das Mädchen versteckt hielt. Wie gebannt blieb Emilia in der Luft stehen – und flog dann um Lucas herum, mit einem versonnenen Lächeln … in einem hellgelben Kleid.

				»Du kannst ja ein echter Gentleman sein – wenn du willst.«

				Mara stöhnte auf. »Lass Emilia in Ruhe«, blaffte sie in Lucas’ Richtung. »Sie ist zu alt für dich.«

				Das Geistermädchen fauchte schmerzhaft in Maras Ohr, konzentrierte sich aber gleich wieder lächelnd auf Lucas. »Ich bin so alt wie meine Stimme, lass dir nichts einreden.«

				»Und du glaubst nicht an Geister?«, bohrte Mara bei Lucas nach.

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Dann habe ich eine Neuigkeit für dich«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Das Mädchen ist seit mehr als zweihundert Jahren tot. Und du – ausgerechnet du! – kannst sie hören.«

				Lucas nickte. »Vielleicht hast du recht«, gab er auf einmal zu. »Ich höre oft Stimmen von Leuten, die ich nicht sehen kann. Seit Jahren frage ich mich, was das zu bedeuten hat.«

				Mara hielt den Atem an. Hatte sie etwa endlich jemanden gefunden, der verstehen konnte, wie es ihr ging?

				Als er zu flüstern begann, beugte sich Mara vor.

				»Immer wenn ich mein Handy ans Ohr halte, kommen da Stimmen raus. Oft sogar aus dem MP3-Player. Ist das nicht gruselig?«

				Mara wich zurück, und Lucas’ Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ha! Deinen Blick hättest du sehen sollen!«

				»Du bist so blöd!«, zischte Mara. »Was glaubst du denn, wo ich das Funkgerät versteckt habe?« Sie hob die Arme und drehte sich. »Siehst du vielleicht irgendwo einen Empfänger oder einen Knopf im Ohr?«

				Lucas winkte ab. »Komm, tanz die Nummer den Lehrern vor. Mir ist schon klar, dass das echte Spionagetechnik sein muss. Ständig schaffen die es, dass Kopfhörer noch kleiner werden.« Er schmunzelte. »Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass ich das Ding gern mal sehen würde. Oder sag mir einfach, wo du es herhast.«

				Mara pustete Luft in die Wangen und ließ sie langsam wieder raus.

				»Du kannst nicht anders, oder? Du bist aus Prinzip stur!«

				Lucas zog die Stirn wieder in seine typischen Denker-Falten. »Was hältst du von einem Deal? Mein Vater testet Geräte für einen Elektronik-Hersteller. Er bringt ständig irgendwelches Zeug mit nach Hause und ich kann es mir auch mal ausleihen … Na ja, zumindest stört es meinen Vater nicht, solange ich es heil zurückbringe. Also, ich kenn mich ganz gut aus. Zeig mir dein Gerät und ich zeig dir, wie man die Lautstärke so einstellt, dass nur du die Stimmen hören kannst.« Er hob die Hände. »Reine Neugier, ich tu dir nichts und verrate dich auch nicht.«

				Das Ganze wurde Mara langsam zu blöd. Aber dann zögerte sie. »Du sagst, du kannst mit allem umgehen?«

				Lucas nickte eifrig.

				»Und du bist gut darin, im Internet Infos zu suchen und so?«

				Lucas nickte wieder. Mara dachte nach. Ob ausgerechnet dieser Ungläubige ihr helfen konnte?

				»Angenommen, du könntest etwas für mich herausfinden … dann würde ich dir meine geheimen Geräte vielleicht zeigen.«

				Lucas schien darauf bedacht, sich seine Begeisterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, aber Mara hatte das Leuchten in seinen Augen gesehen. Sie würde ihm liebend gern zeigen, was hinter der »Spionagetechnik« steckte. Was konnte sie denn dafür, wenn er nur Schaltkreise im Hirn hatte?

				»Okay«, begann sie nachdenklich. »Ich möchte wissen, wie der Vorbesitzer des Hauses, Prometheus Schröder, gestorben ist. Ob es wirklich ein Unfall war.«

				Lucas hob die Augenbrauen. »O-ha!«

				»Warum machst du das nicht selbst?«, mischte sich Emilia irritiert ein. »Du hast doch einen eigenen grauen Kasten.«

				»Ja, klar«, antwortete Mara. Sie besaß einen Laptop und sogar ein Smartphone. Allerdings mochte sie nur ungern zugeben, dass Lucas im Internet sicherlich besser und schneller war als sie. »Aber ich werde in den nächsten Tagen kaum Zeit zum Surfen haben.«

				Emilias Kleiderfarbe wechselte schlagartig von Gelb zu Braun. »Willst du noch länger um das Haus herumschleichen? Oder dich mit dieser Frau abgeben?«, fragte sie misstrauisch.

				Mara atmete tief ein, um Zeit für eine Ausrede zu gewinnen. Aber ihr war klar, dass zumindest Emilia sehr bald die Wahrheit herausfinden würde. Und Lucas, wenn er weiter schnüffelte, ebenso.

				»Ich habe für die Ferienzeit … einen Job angenommen.«

				»Doch nicht etwa, um dieser Geisterjägerin bei ihrer Arbeit zu helfen?«, empörte sich Emilia. Ihr Kleid leuchtete jetzt flammend rot.

				»Wohl eher, um ihre Blumen zu gießen, oder?«, amüsierte sich Lucas.

				Mara funkelte ihn böse an. »Ersteres. Aber das muss dich nicht interessieren. Hilfst du mir nun oder nicht?«

				Lucas zögerte. »Ist die Frau denn sauber – ich meine geistig stabil?«

				Mara beschleunigte ihre Schritte. »Ach, hör auf! Du fragst doch nicht, weil du dir Sorgen machst, sondern weil du alles madig machen musst.«

				»Autsch!«, erwiderte Lucas. Als Mara ihn ansah, lächelte er. »Okay, tu du, was du nicht lassen kannst«, sagte er schon etwas netter. »Und ich kümmere mich um die Informationen.« Er straffte die Schultern und hielt ihr die Hand hin. »Deal?«

				»Deal!«, bestätigte sie und schlug ein.

				Auf dem weiteren Nachhauseweg brabbelte Emilia ohne Pause auf Mara ein, dass eine feine Dame sich niemals so benehmen durfte. Ein Handschlag! Das machten Bauern, wenn sie eine Kuh verkauften! Und dann stellte sie Fragen, die wie Pfeile aus ihr herausschossen: Wie sah es bei der Geisterjägerin aus und was musste Mara für sie tun? Gab es bei ihr auch etwas zu essen? Tat sie den Geistern weh? Würde Mara das auch tun müssen?

				Mara, die ja selbst noch nicht wusste, was auf sie zukam, versuchte, so gut wie möglich zu antworten. Auf einmal spürte sie wieder das Kribbeln im Nacken, das sie schon auf dem Hinweg gehabt hatte. Vorhin war es Lucas gewesen, der ihr gefolgt war und sie beobachtet hatte. Schwungvoll drehte sie sich um. Die Straße war leer. Aber sie meinte, etwas Dunkles gesehen zu haben, das hinter einen Busch geglitten war. Größer als Lucas.

				»Emilia«, flüsterte Mara. »Kannst du mal nachsehen, wer da hinter dem Rhododendron steht?«

				»Wird dies jetzt mein täglicher Auftrag? Deine Verehrer vom Weg aufzusammeln?«, fragte Emilia spitz. Aber Maras bittender Blick überzeugte sie dann doch, an den Busch heranzuschweben. Nachdem sie ihn vorsichtig umrundet hatte, kehrte sie eilig zu Mara zurück.

				»Was war denn da nun?«

				»Nichts!« Emilia wirkte ungewohnt nervös. »Die Zweige haben sich bewegt, aber da war nichts.«

				Mara musste lachen. »Das klingt ja fast, als hättest du Angst vor einem Spuk?«

				Beleidigt rauschte Emilia voraus. »Vielleicht würde dir ein bisschen Angst auch mal ganz gut tun. Nicht alle Geister sind so nett wie ich.«

				Zu Hause verkündete Adrian sofort seine Sicht der Dinge: »Du willst einer Geistermörderin die Tasche tragen? Das hätte ich nie von dir gedacht!«

				Mara, die sich ihren ersten Ferientag ein wenig anders vorgestellt hatte, warf sich erschöpft auf ihr Bett und starrte an die Decke, an die ihre Mutter vor vielen Jahren weiße Wölkchen auf blauen Grund gemalt hatte. Normalerweise konnte sie bei diesem Anblick wunderbar entspannen. Aber im Moment schwebte eine Gewitterwolke vor dem hellblauen Paradies – Adrian.

				»Sie ermordet keine Geister – sie führt sie auf den Weg in ein besseres Dasein.«

				»Andere Worte, gleiche Bedeutung«, fauchte Adrian. »Ich hoffe, du warst wenigstens nicht allein mit ihr im Haus? Du hast doch Lucas mitgenommen, oder?«

				Alarmiert stützte sich Mara auf ihre Ellenbogen. »Woher weißt du, dass er da war?«

				Adrian wirkte ertappt. »Weil ich ihn dir hinterhergeschickt habe.«

				»Du hast was getan?«

				Sehr langsam sah er auf und begegnete Maras funkelndem Blick. »Ich habe ihm eingeflüstert, dass du dahin willst – und dass er besser mitgehen sollte.«

				»Dann wusstest du also, dass er Geister hören kann?«

				»Ja, natürlich, ich habe ihn schon seit Jahren in der Schule bequatscht, wenn du keine Zeit für mich hattest. Aber er hat mich immer ignoriert, als könnte er mich nicht hören. Ich glaube, er versucht krampfhaft, daran zu glauben, dass es keine Geister gibt.« Adrian grinste. »Und der Witz ist – er hat meine Einflüsterungen nie genutzt. Ganz ehrlich: Der Typ ist nicht übel. Er hat stur seine eigenen Antworten gegeben, selbst wenn ich ihm hätte helfen können. Der hat einiges im Kopf.«

				»Sieh an! Der Vorsitzende von Lucas’ Fanclub!«, spottete Mara. »Aber schön zu hören, dass er was kann. Ich hab ihn nämlich gebeten, Informationen für mich zu suchen.«

				»Ihr habt euch also angefreundet?« Adrian wirkte positiv überrascht.

				»Ein bisschen«, bestätigte Emilia mit leicht geröteten Wangen.

				Mara schüttelte energisch den Kopf. »Ganz bestimmt nicht! Aber er könnte etwas für mich rausfinden und er hat auch die Zeit dafür. Ich werde ja ab morgen bei Frau de Santis arbeiten.«

				Adrians Miene verdüsterte sich wieder. »Schöne Freunde suchst du dir! Sie magst du – aber Lucas nicht. Wie bist du überhaupt an diesen zweifelhaften Job geraten?«

				Mara zögerte, dann erzählte sie ihm und Emilia in groben Zügen, was sie am Nachmittag erlebt hatte. Als sie den Schatten im Wohnzimmer des Spukhauses erwähnte, schlug Emilia die Hand vor den Mund und Adrian verzog das Gesicht.

				»Ein Geist, der es wagt, im Haus einer Geisterjägerin sein Unwesen zu treiben …«, murmelte Adrian, »der muss verrückt oder gefährlich sein.«

				Emilia sah Mara eindringlich an. »Pass bitte gut auf dich auf!«
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				Am nächsten Morgen schienen alle bösen Gedanken mit dem Rest der Welt in die Ferien gereist zu sein. Schäfchenwolken zogen über einen tiefblauen Himmel, die Vögel lieferten sich ein Gesangsduell, und die warme Sommerluft lud zu Ausflügen und Picknick ein. Kein Tag, den man in einem dunklen Spukhaus verbringen sollte. Aber Mara freute sich darauf.

				Als Frau de Santis ihr die Tür öffnete, begann ihr Gesicht zu leuchten. »Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommst«, gab sie zu. »Im Nachhinein hatte ich ein ganz schlechtes Gewissen, einem so jungen Mädchen einen solchen Job angeboten zu haben.« Sie sah Mara schuldbewusst an. »Ich hoffe, du hast deine Eltern gefragt, ob sie mit dem Ferienjob einverstanden sind?«

				Mara hatte mit dieser Frage gerechnet und sich ihre Antwort genau zurechtgelegt. »Ja, sie haben sich mit mir gefreut. Ich hätte mir sowieso etwas suchen müssen. Mein Fahrrad wurde vor Kurzem gestohlen, und ich muss das neue selbst bezahlen, weil meine Eltern meinen, dass ich es nicht abgeschlossen hätte.«

				Mara dagegen war sich bis heute sicher, das Zahlenschloss ausreichend verdreht zu haben – aber das spielte nun keine Rolle mehr. Außerdem musste sie Frau de Santis ja nicht unbedingt auf die Nase binden, was sie ihren Eltern tatsächlich erzählt hatte. Nämlich, dass sie einer alten Frau im Haushalt helfen würde. Na ja, es war doch nicht ganz gelogen, oder? Frau de Santis war älter als sie – etwa dreißig – und ihr Haushalt war eben anders. Es kam nur auf die Betrachtungsweise an.

				»Wunderbar«, freute sich die Geisterjägerin. »Dann bist du jetzt also jeden Tag von neun bis fünf bei mir. Und bitte nenn mich nicht mehr Frau de Santis: Ich bin Sybilla. Aber nun komm rein! Dann zeige ich dir mein Spukhaus.«

				Im Wohnzimmer fühlte sich Mara beinahe magisch von dem Gemälde angezogen, das am vorigen Nachmittag von der Wand »gefallen« war. Vielleicht lag es daran, dass sie immer noch überlegte, was die Wut des Geistes wohl auf das Bild gezogen haben könnte.

				»Ist das Prometheus Schröder?«, fragte sie und deutete auf den Mann mit der wallenden weißen Mähne.

				Sybilla stellte sich neben Mara. »Ja, er hat das Porträt von einem bekannten Maler anfertigen lassen und war sehr stolz darauf.«

				Das war nicht zu übersehen. Von Kunst hatte Mara eigentlich keine Ahnung, aber das Bild hatte einen üppigen Goldrahmen, und der Mann blickte so herrschaftlich von seinem Platz über dem Kamin in den Raum, als wollte er sagen: »Das ist mein Haus.« Er war ein Mensch, der auch auf der Straße sofort aufgefallen wäre. Mara fand, ihm fehlte nur noch ein Cowboyhut, dann hätte sie ihn sich gut auf einem Pferd vorstellen können. Seine silbernen Locken fielen ihm bis in den Nacken und sein faltiges Gesicht zeugte von Erfahrung. Aber unter seinem weißen Schnurrbart versteckte sich ein Schmunzeln, als würde er sich über die ganze Welt amüsieren.

				»Er wirkt nett«, fasste Mara ihre Eindrücke zusammen.

				»Nett ist vielleicht das falsche Wort.« Sybilla runzelte die Stirn. »Er war kein einfacher Mensch. Er hatte immer recht, wollte immer mit dem Kopf durch die Wand und wäre nur zu gern berühmt geworden. Gleichzeitig wusste er, dass man in seinem Beruf am besten im Verborgenen bleibt.«

				Mara sah sie erstaunt an. »Das klingt, als hätten Sie sich oft gestritten?«

				Die Geisterjägerin seufzte. »Ja, mit dem alten Promi konnte man sich auch gut streiten.«

				Mara kicherte ungehalten los. »Promi?«

				»So habe ich ihn genannt – und ihn damit jedes Mal auf die Palme gebracht.« Sybilla grinste bei der Erinnerung. »Auf den Namen Prometheus Schröder war er immer sehr stolz. Aber Promi passte einfach perfekt zu seiner … ähm … selbstdarstellerischen Art.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber nun lass uns weitergehen. Es gibt noch viele Zimmer, die ich dir zeigen möchte.«

				Die Einrichtung der Küche war altmodisch. Gusseiserne Pfannen hingen an Haken an der Wand, hölzerne Rührlöffel und Suppenkellen daneben.

				»Wenn du Hunger bekommst, müsstest du dir etwas mitbringen. Du kannst die Küche gern benutzen, aber …«, Sybilla deutete auf den Kühlschrank, »… der ist gerade leer, weil ich auf Diät bin.« Sie strich sich entschuldigend über ihren flachen Bauch.

				Mara hob erstaunt die Augenbrauen. Sybilla hätte ein Model sein können, so fantastisch, wie sie aussah. Wo wollte die noch abnehmen? An den Ohrläppchen? Aber sie verkniff sich ihre Bemerkung, dafür kannten sie sich noch nicht gut genug.

				Im Erdgeschoss, auf der anderen Seite des Flurs, lag ein großzügiges Esszimmer mit wunderschönen Erkern und Blick auf den Garten. Dennoch schien dieser Raum seit Langem in Vergessenheit geraten zu sein. Eine dicke Staubschicht bedeckte die eleganten Möbel, Spinnweben klebten in den Zimmerecken wie Watte und einzelne Fäden zogen sich sogar von den Deckenlampen bis hin zu den Kerzenleuchtern und Vasen auf dem Tisch.

				»Ich kann Gedanken lesen«, hauchte Sybilla geheimnisvoll.

				Mara sah sie verwirrt an. Dann bemerkte sie, dass die Mundwinkel ihrer neuen Arbeitgeberin amüsiert zuckten. »Ich bin eine schrecklich schlampige Hausfrau. Das hast du doch gerade gedacht, oder?«

				Mara wurde rot und Sybilla lachte auf.

				»Die Wahrheit ist: Du hast recht. Niemand hat seit meinem Einzug je ein anderes Zimmer gesehen als das Wohnzimmer. Die wenigsten meiner Kunden kommen überhaupt her. Für wen hätte ich also putzen sollen? Für die Geister? Die scheinen sich hier zwischen Staub und Spinnweben äußerst wohlzufühlen.«

				Mara nickte verständnisvoll.

				»Eigentlich habe ich immer gehofft, dass Promis Geist zurückkehren würde, wenn ich nur nichts verändern würde«, fügte Sybilla traurig hinzu und führte Mara wieder aus dem Esszimmer hinaus.

				Als sie die Treppe erreichten, hatte Mara das Gefühl, dass sich irgendetwas veränderte. Es war, als ob das Haus den Atem anhielt – weil ein Besucher es wagte, tiefer vorzudringen als sonst.

				Die dunklen Holzstufen knarrten, als wären sie uralt. Und der Flur im ersten Stock mit seinen Gaslampen an den dunklen Holzwänden schien geradewegs in ein vergangenes Jahrhundert zu führen. Hatte Lucas nicht erwähnt, dass Prometheus Schröder das Haus selbst hatte bauen lassen? So alt konnte es dann doch noch gar nicht sein?

				»Du bist ja gut informiert«, sagte Sybilla, als Mara ihre Frage laut stellte. »Er hat die Pläne tatsächlich selbst entworfen. Der Architekt muss darüber fast wahnsinnig geworden sein …« Sie grinste. »Aber das Haus passte zu ihm wie eine zweite Haut: Er liebte Gruselfilme, besonders die alten von Hitchcock. Aber die kennt ein Mädchen deiner Generation bestimmt gar nicht mehr, oder?«

				Mara musste grinsen. »O doch, und ob! Dann haben Promi und ich auch schon eine Gemeinsamkeit. Und genau wie in einem Gruselfilm sieht es hier auch wirklich aus.«

				Durch eine offene Tür sah Mara, wie eine Gardine sich vor einem Fenster bauschte, als würde der Wind sie bewegen. Seltsam, das Fenster war doch geschlossen!

				Sybilla führte sie in das Zimmer auf der rechten Seite. Es war eine Bibliothek. Dunkle Holzregale bedeckten die Wände. Die endlosen Buchreihen waren – trotz des Staubs – ein hübscher Anblick, denn die meisten Bände waren ledergebunden und schienen alt und wertvoll zu sein. In der Mitte der Bibliothek stand ein Lesepult.

				Die Tür direkt gegenüber führte in einen Raum mit einem großen Himmelbett und einem kleinen Schreibtisch. Auch hier war alles mit Staub überzogen.

				»Das Gästezimmer«, erklärte Sybilla. »Falls du mal bei mir übernachten möchtest, müsstest du es allerdings noch etwas herrichten.«

				»Herrichten?«, wiederholte Mara. Ein harmloses Wort für tagelange Arbeit!

				»Ich wollte es nur anbieten«, lächelte Sybilla.

				Neben dem Gästezimmer lag das Bad. Ein ganz normales, fast schon enttäuschend modernes Bad.

				»Von Prometheus’ Liebe zu Gruselhäusern merkt man hier aber nichts«, stellte Mara fest. Sie hatte wenigstens eine gusseiserne Wanne mit Füßen erwartet.

				Sybilla schmunzelte. »Stimmt schon. Seinen Träumen hat er ein Haus gebaut, aber für sich selbst liebte er die Bequemlichkeit.«

				Der nächste Raum erstaunte Mara umso mehr, denn darin befand sich eine riesige Holzplatte mit einer Miniaturlandschaft darauf. Es gab Hügel, Täler, ein Dorf aus Fachwerkhäusern und einen hübschen Bahnhof, in dem eine Dampflok mit sechs Holzwaggons auf ihre nächste Fahrt wartete.

				»Eine Modelleisenbahn! Hat die auch Prometheus Schröder gehört?«, fragte sie.

				»Na, mir bestimmt nicht!«, seufzte die Geisterjägerin theatralisch.

				Mara berührte fasziniert eine winzige Figur: eine elegante Dame in altmodischer Reisekleidung, die ihren Hund an der Leine führte. »Langsam kann ich mir diesen Promi fast ein bisschen vorstellen.«

				»Als großes Kind?«, fragte Sybilla trocken. »Dann bist du auf der richtigen Spur.«

				Mara nahm die Dame mit ihrem Hund hoch und betrachtete sie, bevor sie sie auf den Bahnsteig zurückstellte. »Ich finde das sympathisch.«

				Auf einmal entdeckte sie einen dicken braunen Käfer mit schwarzen Sprenkeln auf dem Rücken. Er kam hinter einem Hügel hervor und lief durch das Dorf wie ein riesiger Panzer. »Sehen Sie sich den mal an!«, sagte Mara schmunzelnd und drehte sich nach Sybilla um. Aber die war bereits weitergegangen zum nächsten Raum.

				Fasziniert schaute Mara wieder auf das Miniaturdorf. Der Käfer hatte sich inzwischen vor der Dame mit Hund umgedreht und schob die Figur nun rückwärts aus dem Dorf hinaus, als wäre sie seine Beute. Durch den kräftigen Schwung kippte sie schließlich um – und der Käfer lief erschrocken in der anderen Richtung davon. Mara sah ihm verblüfft nach. Hier gab es wirklich seltsames Ungeziefer!

				Schnell folgte sie Sybilla, die bereits die nächste Tür geöffnet hatte. Als Mara hindurchlinste, erhaschte sie einen kurzen Blick auf Regale und Schränke, die vollgestopft waren mit Kisten, Koffern und Schachteln.

				»Das ist das Lager. Darin hat Prometheus die Gerätschaften aufbewahrt, die er für seine Arbeit brauchte«, erklärte Sybilla. »Die müssen dich aber nicht kümmern. Fass sie am besten gar nicht erst an, um die Geister im Haus nicht zu reizen.«

				Schade! Gerade diese Dinge hätte Mara gern näher betrachtet!

				Der letzte Raum im ersten Stock war das Arbeitszimmer von Prometheus Schröder. Es machte den Eindruck, als könnte er jeden Moment zur Tür hereinkommen, um sich an den wuchtigen Schreibtisch zu setzen. Auf der Arbeitsplatte aus dunklem Holz lagen stapelweise Papiere herum, und auf einer Handvoll Listen stand eine alte Spieluhr. Einige kaputte Figuren lagen daneben.

				Durch einen wunderschönen Erker fiel die helle Morgensonne ein. Mittendrin, umgeben von Fenstern, thronte ein gepolsterter Schaukelstuhl mit Blick aus dem Fenster und auf den Wald. Auf einem kleinen Tischchen daneben lagen ein paar Bücher. Der Stuhl sah so gemütlich aus, dass Mara sofort ahnte: Das war bestimmt der Lieblingsplatz des Geisterjägers gewesen!

				»Hier gibt es etwas ganz Besonderes – und eine Aufgabe für dich«, sagte Sybilla, während sie ein niedriges Schränkchen an der Wand aufschloss. »Den Zweitschlüssel gebe ich dir nachher.« Sie nahm etwas Schweres aus dem Schrank und wuchtete es auf den Schreibtisch. Es war ein sehr dickes, ledergebundenes Buch.

				»Das ist das Lebenswerk von Prometheus Schröder, an dem er bis zu seinem letzten Tag geschrieben hat: Die Wahrheit über Geister.«

				Maras Augen begannen zu leuchten. »Irre! Dieses Buch kann mir bestimmt all meine Fragen beantworten, die ich über Geister habe.« Sie streckte die Hand aus, um über den alten Einband zu streichen.

				»Nicht anfassen!«, warnte Sybilla. »Deine Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass dieses Buch niemals offen herumliegt. Es ist … gefährlich.«

				Mara hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ein Buch? Gefährlich?«

				Sybilla seufzte und fuhr leise fort: »Prometheus hat all sein Wissen auf diesen Seiten niedergeschrieben. Und er wusste mehr über Geister als jeder andere Mensch – vermutlich mehr als die meisten Geister selbst.« Sybillas Blick war ernst. »Es stehen Dinge darin, die sie niemals erfahren dürfen. Dieses Wissen ist Macht.«

				Ein starkes Wort für ein paar Buchstaben, fand Mara. »Dann sind Geister also doch gefährlich?«, fragte sie.

				»Nein, jedenfalls nicht von Natur aus. Aber dieses Wissen kann sie gefährlich machen. Wenn Geister alles über Geister wüssten, wären wir in unserer Welt nicht mehr sicher. Bitte lies auch nicht heimlich darin, nicht ohne mich. Dieses Buch ist nicht für Anfänger geeignet.«

				Pah, als Anfängerin sah Mara sich nun wirklich nicht! Aber sie hielt den Mund und beobachtete, wie Sybilla das Buch wieder in den Schrank legte. Jahrelang hatte sie im Internet nach echten Informationen über Geister gesucht und nur Spinnereien und Hollywood-Quatsch gefunden. Und nun lag sie vor ihr, die Bibel des Geisterwissens! Und sie durfte nicht darin lesen. Was für eine Ironie!

				»Bringen Sie mir denn etwas über Geister bei?«, flüsterte Mara, inzwischen ziemlich enttäuscht von ihrem Ferienjob.

				Sybilla sah sie erstaunt an. »Aber natürlich! Hab Geduld!«

				An der Treppe wies sie kurz nach oben. »Hier geht es zum Turm. Da oben ist mein Schlafzimmer.« Sie wandte sich wieder zu Mara um. »Damit ist die Führung beendet. Hast du irgendwelche Fragen?«

				Mara nickte, denn vor allem eine Frage brannte ihr auf der Zunge: »Was sind denn nun meine Aufgaben?«

				Sybilla ging nachdenklich voran, die Treppe hinunter. »In meinem Haus leben Geister«, begann sie. »Einen davon hast du gesehen. Sie haben sicherlich ihre Gründe, warum sie ausgerechnet bei mir wohnen, aber das muss dich nicht interessieren. Wichtig ist mir nur ein Geist.« Sie sah Mara gespannt an, als warte sie darauf, dass sie den Satz vollenden könnte.

				»Der von Prometheus Schröder?«, riet Mara.

				Sybillas Gesicht leuchtete auf, als hätte sie den Test bestanden. »Genau! Falls er ein Geist geworden und hier im Haus ist … Es gibt so viele Dinge, die ich mit ihm nicht mehr klären konnte, bevor er starb. Besonders ein großes Geheimnis, das er mit ins Grab genommen hat.«

				»Haben Sie denn nicht versucht, ihn mithilfe Ihrer Technik aufzuspüren? Wenn Sie ihn nicht finden können, wer dann?«

				Sybilla schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Möchte man meinen, nicht wahr?« Sie lachte bitter auf. »Aber entweder ist er gar kein Geist oder er spukt nicht hier, dann ist sein Geheimnis für immer verloren …« – sie wirkte auf einmal unendlich verzweifelt – »… oder er schafft es nicht, mich zu erreichen. Weißt du, manchmal gibt es Geister, die nur noch so wenig Kraft im Diesseits haben, dass sie nicht einmal spuken können. Die Vorstellung, dass Promi mir etwas sagen will, es aber nicht kann, ist einfach unerträglich.« Sie wandte den Blick ab.

				»Was ist es denn, was er Ihnen sagen könnte?«

				Sybilla seufzte einmal tief, dann sah sie Mara wieder gefasst an. »Vielleicht erzähle ich es dir in den nächsten Tagen einmal – wenn wir uns etwas besser kennen. Entschuldige, aber es ist ein sehr heikles Thema.« Sie legte die Hand auf Maras Arm. »Deine Aufgabe ist jedenfalls eine sehr, sehr wichtige für mich: Geh jeden Tag mehrmals durch alle Räume, die ich dir eben gezeigt habe. Achte auf jede Art von Geist und versuche, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Berichte mir, was sie getan oder gesagt haben. Vielleicht kommen wir Prometheus damit auf die Spur.«

				»Und seinem Geheimnis«, murmelte Mara in Gedanken versunken.

				In diesem Moment klingelte das Telefon. Sybilla eilte hin und nahm ab. Aus ihren knappen Worten konnte Mara nicht viel heraushören. Vielleicht ein Einsatz? Das wäre bestimmt spannend! Aber als Sybilla auflegte, sagte sie nur: »Entschuldige, ich muss weg. Es wird aber nicht lang dauern.«

				»Soll ich nicht mitkommen?«

				Sybilla zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht beim nächsten Mal. Mir wäre es lieber, du siehst hier noch mal alle Räume durch. Danach holst du dir aus der Bibliothek ›Die kleine Geisterkunde‹. Es ist wichtig, dass du erst mal ein paar Grundlagen lernst.«

				Mara versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

				»Die Autorin heißt Josefa Ganders. Es heißt, sie sei eine Hexe gewesen und habe mehr über Geister gewusst als jeder Mensch. Auf alle Fälle war sie die Erste, die Geister klassifiziert hat. Es ist das Standardwerk, lies es also gründlich!« Sie griff lächelnd nach den Schlüsseln am Brett neben der Tür. »Es ist schön zu wissen, dass ich mir keine Sorgen machen muss, wenn ich dich mit meinen Geistern alleine lasse. Du hast doch keine Angst, oder?«

				Mara schüttelte den Kopf.

				Im nächsten Moment fiel die Tür ins Schloss. Und durch das Haus ging ein Geräusch, als würde es aufatmen.
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				Natürlich habe ich keine Angst, dachte Mara, während sie die staubigen, leeren Zimmer durchstreifte. Und doch war es ganz anders, ohne Sybilla hier zu sein. Sie fühlte sich wie ein Eindringling. Und das Haus schien das auch so zu sehen. Oder zumindest etwas im Haus …

				Knarrte nicht die Treppe, nachdem sie im ersten Stock angekommen war? Und hatte der Stuhl auf dem Gang nicht vorhin anders gestanden? Warum schaukelte die Deckenlampe im Flur, als sie darunter hindurchging? Und: Bildete sie es sich ein, oder war es plötzlich kälter geworden?

				Entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, ging Mara in die Bibliothek. Wenn ein Geist etwas von ihr wollte, musste er sich schon etwas mehr Mühe geben! Dann sah sie, zunächst nur aus den Augenwinkeln, wie ein Buch rechts neben ihr ganz langsam aus dem Regal gezogen wurde. Eine Weile tat sie so, als bemerke sie nichts. Bis das Buch mit einem Knall auf den Boden fiel.

				Hastig wandte Mara sich um. War da etwas Dunkles neben ihr? Im nächsten Moment schien es hinter dem Vorhang zu verschwinden … Ganz so lässig, wie sie es sich vorgenommen hatte, war Mara längst nicht mehr. Aber machten sich nicht viele Geister gern erst mal wichtig? Wenn man ruhig blieb, wurden die meisten bald zahm. Zumindest die, die sie bisher kennengelernt hatte.

				»Oh, willst du mir bei der Suche helfen? Das ist aber nett!«, sagte Mara und hob das Buch vom Boden auf. Als sie den Titel las, wurde ihr aber doch etwas mulmig: Allein unter Geistern. Das Cover zeigte ein bleiches Monster mit weit aufgerissenem Maul, speicheltriefenden Zähnen und roten Augen. Entweder fand der Geist das witzig – oder es war eine Warnung.

				Mara stellte das Buch zurück ins Regal und hoffte, dass ihre Stimme fest genug klang. »Das soll ich lesen? Ich will deinen Literaturgeschmack ja nicht beleidigen, aber das sieht mir ziemlich nach Schund aus. Ich suche nach der ›Kleinen Geisterkunde‹, wenn du eine Idee hast, wo die stehen könnte.«

				Das dunkle Etwas kam langsam hinter dem Vorhang hervor und schwebte einmal um Mara herum, als betrachte es sie ganz genau. Was wollte es von ihr? Sie begrüßen? Sie erschrecken? Oder sie fressen? Mara spürte, dass Gefahr in der Luft knisterte wie ein nahendes Gewitter. So etwas hatte sie bisher mit keinem Geist erlebt. Dann, ganz plötzlich, raste das Wesen durch die Tür hinaus nach draußen.

				Maras Finger zitterten, als sie endlich den schmalen Band von Josefa Ganders fand und aus dem Regal zog. Obwohl sie ja wirklich Erfahrung im Umgang mit Geistern hatte, würde sie sich einfach nie an dieses ständige Erschrecken gewöhnen. Mit Emilia und Adrian verband sie inzwischen eine echte Freundschaft – aber sie musste diese guten Momente immer wieder mit Ängsten bezahlen, die normale Menschen nur aus ihren schlimmsten Albträumen kannten. Vielleicht würde sie diesen Sommer ja endlich einen Weg finden, die Geister aus ihrem Leben zu verdrängen …

				Lesen wollte Mara am liebsten im Arbeitszimmer. Der Schaukelstuhl dort hatte es ihr angetan, er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, als würde der ehemalige Hausherr seine schützende Hand über sie halten. Sie drehte den Stuhl allerdings vom Fenster weg, sodass sie den ganzen Raum überblicken konnte. Auch wenn das natürlich wenig hilfreich war, solange es Geister gab, die lieber unsichtbar blieben.

				Mit dem Buch der Hexe auf den Knien schaukelte Mara ein bisschen vor und zurück und versuchte, wieder ruhiger zu werden. Leider war der Text doch schwerer zu lesen, als sie gedacht hatte. Zwischen kurzen Absätzen gab es endlose Tabellen, in denen Klasse-4-Polterer, Klasse-3-Tatscher und andere Geister näher beschrieben wurden. Die Hexe Ganders hatte offenbar eine besondere Leidenschaft für Statistiken. Bestimmt hätte sie sich gut mit Lucas verstanden.

				Ein Rascheln ließ Mara aufschrecken. Auf dem Schreibtisch bewegte sich ein Blatt Papier – ohne dass es den geringsten Luftzug im Zimmer gab. Vorsichtig stand Mara aus ihrem Schaukelstuhl auf. Wer auch immer hier war – sie wollte ihn nicht stören.

				Das Blatt Papier schwebte ein Stück über den Schreibtisch nach rechts. Darunter kam ein anderes Blatt zum Vorschein. Ob es der Schatten war, der das Papier bewegte? Zu sehen war jedenfalls nichts. Und nach seinem bedrohlichen Auftritt in der Bibliothek war dieser Trick eher lasch. Da war Adrian ja gruseliger, wenn er schlechte Laune hatte …

				Mara wollte gerade weiterlesen, als plötzlich etwas Braunes unter dem Papier hervorkrabbelte. Mara lachte auf. Ein Käfer! Er hatte das Blatt bewegt!

				»Du musst das Spuken aber noch üben, Kleiner«, rief sie erleichtert und beugte sich amüsiert über das Tier. Es sah genauso aus wie der Käfer, den sie zuvor auf der Modelllandschaft gesehen hatte. Sicherlich gab es mehrere davon hier im Haus. Auf einmal schnupperte sie. Seltsam! Konnte es sein, dass der Käfer nach Vanille roch? Oder war es das Papier?

				Erst jetzt widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Schriftstück, das der Käfer freigelegt hatte. Was für eine schräge, eigenwillige Handschrift! Es schien ein Brief zu sein; auf dem Absender oben links stand die Adresse dieses Hauses. Sie begann zu lesen:

				Lieber Marek,

				die Anzeichen häufen sich, dass ich das Ende dieses Jahres vielleicht nicht mehr erleben werde. (Vielleicht nicht einmal mehr die Modellbahn-Ausstellung nächste Woche, was sehr schade wäre, ich habe sie schon das letzte Mal verpasst.)

				Es kommt mir selbst alles noch so unwirklich vor, aber die Lage ist ernst: Ich habe einen Verfolger, und ich glaube sogar, ich weiß, wer es ist. Wenn ausgerechnet dieser Geist mich in den letzten Tagen belauscht hat, dann gnade uns Gott! Die Welt wäre eine andere …

				Du ahnst natürlich, worum es geht. Ich habe das Original aus Prag gut versteckt.

				Sollte mir also etwas passieren, bitte ich dich als Freund und erfahrenen Geisterjäger: Nimm den Wisch und finde einen Weg, ihn zu vernichten. Du als Einziger kennst das Versteck. (Denk nach, es fällt dir bestimmt ein, wir sprachen mal darüber.) Und wenn du es nicht findest, dann fackel meinetwegen mein Haus ab! Dieses Papier gilt als unzerstörbar, deshalb wird es vermutlich nicht brennen, aber in der Asche wird es hoffentlich unauffindbar sein.

				Danke für alles und viele Grüße

				Prometheus

				Mara holte tief Luft. Der alte Geisterjäger hatte seinen eigenen Tod vorausgesehen! Und er glaubte, dass ihn ein Geist verfolgt hatte. Etwa der Schatten, der inzwischen hier im Haus spukte? Mara fröstelte.

				Eine knarrende Tür riss sie aus ihren Gedanken. Wo kam das her? Von unten, aus dem Wohnzimmer? Ihre Haut fühlte sich plötzlich eiskalt an, ein Schauer lief ihr über den Rücken.

				»Mara? Bist du oben?«

				Mara spürte die Erleichterung bis rauf in die Haar- und runter in die Zehenspitzen. Sybilla! Eilig griff sie sich den Brief und lief ins Wohnzimmer, wo die Geisterjägerin gerade einen Teller mit Kuchenstücken auf den Couchtisch stellte.

				»Ich dachte, du hast bestimmt Hunger.« Als sie Maras Gesicht sah, erstarb ihr freundliches Lächeln. »Ist was passiert?«

				Mara ließ sich aufs Sofa fallen und zögerte einen Moment. Wenn sie ihr Erlebnis einfach so hervorsprudelte, würde Sybilla erfahren, dass sie ein Blatt vom Schreibtisch genommen und gelesen hatte. Sie wollte Sybilla keinesfalls enttäuschen, deshalb behauptete sie, der Brief habe ganz oben auf dem Tisch gelegen. Was ja fast richtig war. Sybilla nahm ihn entgegen – und sackte in sich zusammen.

				»Ja«, sagte sie und ließ sich aufs Sofa fallen. »Ich kenne den Brief seit ein paar Wochen. Er steckte in einem Umschlag in der Tasche von Prometheus’ Mantel. Vermutlich hat er ihn kurz vor seinem Tod geschrieben. Bis zur Post ist er damit allerdings nie gekommen.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich öffne sonst keine Post, die nicht an mich gerichtet ist. Aber ich hatte das Gefühl, es tun zu müssen, weil er doch einen Hinweis enthalten könnte. Immerhin war er an einen der berühmtesten Geisterjäger gerichtet.«

				Mara fand es fast unangenehm, dass Sybilla meinte, sich ihr gegenüber rechtfertigen zu müssen. Trotzdem ergab sich daraus eine logische Frage: »Wollen Sie ihn nicht an diesen Marek weiterleiten?«

				Sybilla nickte sehr langsam.

				»Das wollte ich … natürlich. Die Hilfe von Marek Bartoš wäre auch mir sehr kostbar gewesen. Leider ist er kurz nach dem Tod seines ältesten Freundes selbst tödlich verunglückt, beim Bergsteigen. Das habe ich von seiner Familie erfahren, als ich dort angerufen habe.« Zutiefst betrübt nahm Sybilla den Kuchenteller und reichte ihn Mara.

				Trotz aller Nervosität hatte Mara Hunger – oder weil sie schon vorhin diesen Vanillegeruch in der Nase gehabt hatte. Ob das der Kuchen gewesen war, den Sybilla mitgebracht hatte? Wohl nicht, denn es handelte sich um Erdbeerschnitten.

				»Wissen Sie, um welches geheime Papier es in diesem Brief geht?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

				»Nein«, gab Sybilla zu. »Ich weiß nur, dass es etwas Wichtiges sein muss. Dieses Schriftstück ist der Grund, warum mehrere Geister in meinem Haus herumspuken. Sie suchen danach.« Sie senkte die Stimme. »Und das ist der zweite Grund, warum ich dich hier als Beobachterin brauche. Es geht nicht allein um Promi, wie du bestimmt schon erraten hast. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir sagen könntest, was die anderen Geister in meinem Haus tun, und vor allem, wo sie suchen. Denn wenn sie das Papier zuerst finden, gibt ihnen das Macht.«

				»Die Macht zu töten?«, rutschte es Mara heraus. »Der Brief an Marek ist doch ein Hinweis, dass Prometheus ermordet wurde!«

				Sybilla hob besänftigend die Hände und sah Mara ernst an. »Jetzt mal langsam. Prometheus wurde vermutlich ständig von Geistern verfolgt, nur von diesem hat er zufällig erfahren. Er hielt sich selbst immer für den Mittelpunkt allen Interesses und neigte zu … Übertreibungen.« Sie seufzte. »Ich habe natürlich auch darüber nachgedacht, aber … Es war ein Unfall, das hat die Polizei bestätigt.«

				»Die weiß ja auch nichts über Geister«, fuhr Mara auf.

				»Und du solltest wissen, dass sie ungefährlich sind«, gab Sybilla ein bisschen zu scharf zurück. »Weißt du, wie lange ein Geist einen leichten Gegenstand festhalten kann? Etwa dreißig Sekunden, dann fällt er ihm aus der Hand. Das reicht für einen Spuk – mehr nicht.«

				Mara legte ihr halb aufgegessenes Kuchenstück zurück. Der Appetit war ihr vergangen. »Ich habe vorhin in der Bibliothek einen Schatten gesehen!«, stieß sie hervor. »Und er wirkte alles andere als ungefährlich.«

				Sybillas Blick wurde sanfter. »Verstehe. Du hattest also doch Angst, so ganz allein in meinem Spukhaus.«

				Mara hörte deutlich die Enttäuschung aus Sybillas Worten heraus. »Nein!«, erwiderte sie heftig. »Immerhin bin ich noch hier.« Und dann erzählte sie ihrer Arbeitgeberin von ihrem Erlebnis.

				Aber Sybilla reagierte anders, als Mara erwartet hatte: »Wir haben keinen Beweis, dass der Schatten in der Bibliothek derselbe Geist ist, der Prometheus verfolgt hat. Und erst recht nicht dafür, dass er für den Tod meines Lehrmeisters verantwortlich ist. Glaub mir: Die Geister in diesem Haus suchen etwas. Und sie werden spuken, uns ärgern und erschrecken, bis sie es gefunden haben.«

				»Und was soll dieses Etwas sein?«, hakte Mara noch mal nach. »In dem Brief stand: Die Welt wäre eine andere. Das klingt so … gewaltig.«

				Sybilla wich ihrem Blick aus. »›Gewaltig‹. Ein ungewöhnliches Wort, aber passend.«

				Mara sah sie mit brennender Ungeduld an, aber die Geisterjägerin hatte offenbar nicht vor, noch mehr zu sagen. Gedankenverloren spielten ihre Finger mit ihrer Halskette, an der als Anhänger eine silberne Spirale hing. Mara war die Kette schon am Vortag aufgefallen, weil Sybilla sie öfters berührte.

				»Der Anhänger sieht hübsch aus«, stellte sie fest. »Ist er … eine Art Talisman? Ein Amulett?«

				Sybilla betrachtete erstaunt ihre Hände. »Ja, aber bitte sag’s nicht weiter.« Sie lächelte verschmitzt. »Aberglaube passt nicht zu einer Geisterjägerin. Gerade in meinem Beruf erwarten die Kunden, dass ich mit Fakten arbeite, nicht mit Aberglauben.«

				»Ein Geschenk von Prometheus?«, rutschte Mara ihr Verdacht heraus. Sie fragte sich manchmal, wie die beiden wirklich zueinander gestanden hatten.

				Sybilla nickte zögernd. »Du ahnst nicht, wie schwer es ist, immer stark sein zu müssen. Prometheus wusste das. Die Spirale ist ein Symbol. Jede Kraft kommt aus einem winzigen Punkt und zieht immer größere Kreise, wenn wir sie lassen.«

				In ihren Blick glaubte Mara ein Flackern zu bemerken. So unsicher also sah die wahre Sybilla tief im Innern aus.

				Auf dem Nachhauseweg war sie so in Gedanken versunken, dass sie nicht links und nicht rechts sah. Erst als ein Auto ein Stück hinter ihr mit quietschenden Reifen bremste, fuhr sie aus ihren Gedanken hoch. Eine Katze raste in wildem Tempo über die Straße und hechtete weiter durch die Vorgärten. Irgendetwas schien sie furchtbar erschreckt zu haben. Mara wandte sich zu dem wütenden Autofahrer um. Und nur dadurch bemerkte sie den Schatten, der auf der anderen Straßenseite hinter einem Baum verschwand.
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				Adrians Begrüßung war kühl: »Na, war’s schön beim Geisterquälen? Hast du gelernt, wie du uns gefügig machen kannst?«

				»Euch?« Mara ließ sich müde auf die Stufen der Treppe sinken. »Das würde ich doch nie tun!«, versuchte sie, Adrian zu besänftigen. Als sie sah, dass er immer noch düster vor sich hinstarrte, fügte sie hinzu: »Aber es gibt schließlich auch ganz andere Geister. Und seit heute glaube ich, dass manche von ihnen wirklich gefährlich sind – auch wenn Sybilla es nicht glauben will. Und sie ist der Profi …«

				»Gefährliche Geister?« Jetzt war Adrians Interesse geweckt und auch Emilia schwebte näher.

				»Ja«, seufzte Mara. »Kennt ihr euch vielleicht mit so was aus? Was bedeutet es, wenn ein Geist sich nur als Schatten zeigt?«

				Emilia wirkte besorgt. »Dass er kein Geist ist, mit dem ein Mädchen sich abgeben sollte«, antwortete sie.

				»Dann wisst ihr also auch nichts Genaues?«

				Adrian zögerte. »Vielleicht, wenn ich mehr Einzelheiten hätte.«

				Mara wusste, dass er garantiert der Falsche für ihre Geschichte war, aber dann erzählte sie ihm und Emilia dennoch von dem Brief, von ihrem Verdacht, dass Promi ermordet worden war – und von ihrem unsichtbaren Verfolger.

				Beide hörten erstaunlich schweigsam zu. Schließlich schwebte Adrian unruhig von der Treppe durch den Flur und wieder zurück.

				»Es gibt nur zwei Lösungen«, verkündete er streng. »Und die erste gefällt mir am besten: Du gehst da nie wieder hin.«

				Mara schmunzelte. »Okay. Und die zweite?«

				»Wir begleiten dich ab heute hin und zurück«, sagte Emilia sanft und warf Adrian einen Blick zu.

				Der nickte ergeben. »Oder so. Im Haus müsste diese seltsame Frau dich ja eigentlich beschützen können, wenn sie wirklich so gut ist, wie du glaubst. Und auf dem Weg werden wir das übernehmen.«

				»Das wäre unheimlich lieb von euch.« Mara war ehrlich erleichtert, dass ihre Geisterfreunde das für sie tun wollten. »Vielleicht seht ihr ja mehr als ich.«

				»Davon kann man ausgehen«, verkündete Adrian selbstbewusst. »Aber eins sag ich dir: Ich liefere nicht alle Geister, die wir am Wegesrand finden, deiner Geisterquälerin aus.«

				»Klar«, erwiderte Mara möglichst ernst. Wofür hielt der sie? »Sagt mal, wo wir gerade bei anderen Geistern sind … Vielleicht ist es eine blöde Idee, aber habt ihr schon einmal gehört, ob es auch Tiergeister gibt?«

				Emilia runzelte die Stirn. »Was soll das sein?«

				»Na ja, wenn irgendein Hund oder eine Katze stirbt: Können die dann auch als Geister in dieser Welt bleiben? Oder … ein Käfer?«

				»Hat sie dir das eingeredet?«, fragte Adrian scharf. »Dass Geister wie Ungeziefer sind?«

				Mara stand auf und winkte ab. »Das hab ich gar nicht gesagt, du drehst mir ständig das Wort im Mund herum. Vergiss es! Ich dachte nur, da wäre ein Käfer gewesen, der mir etwas sagen wollte …«

				Adrian hob die Augenbrauen. »Du hattest recht! Das ist eine ziemlich blöde Idee.«

				»Vielen Dank für dein Verständnis!« Mara wollte beleidigt in ihr Zimmer gehen, aber Emilia versperrte ihr den Weg zur Treppe.

				»Warte! Lucas hat angerufen und auf den kleinen grauen Kasten gesprochen, aber wir haben es mitgehört. Du sollst dich melden, wenn du zu Hause bist. Er will dir etwas zeigen.«

				Mara überlegte. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, das Haus nach dem anstrengenden Tag noch mal zu verlassen, aber gut. »Okay, ich gehe direkt hin. Du weißt doch Lucas’ Adresse, Emilia?«

				»O ja, wir führen dich hin!«, sagte sie begeistert. »Dann können wir gucken, ob du verfolgt wirst. Und ich sehe mal, wie der ›Keks‹ so wohnt.«

				Mara seufzte. »Okay, ihr könnt mitkommen. Aber nur, wenn ihr in Lucas’ Anwesenheit die Klappe haltet. Schließlich kann er euch aus irgendeinem unerfindlichen Grund hören.«

				»Behalt deinen Maulkorb«, erwiderte Adrian bissig. »Ich komme sowieso nicht mit. Emilia reicht für heute Abend als Aufpasserin.«

				Mara sah ihn forschend an. »Hey, das mit den Tieren war wirklich nicht böse gemeint!«

				Der Geisterjunge nickte, aber mit den Gedanken schien er woanders zu sein. »Geht ohne mich, so weit ist es ja nicht. Ich hab heute Abend noch etwas vor …« Ohne ein weiteres Wort schwebte er durch die Haustür hinaus.

				Emilia zuckte mit den Schultern. »Adrian wird lernen, mit deinem neuen Job zurechtzukommen.«

				Auf dem Weg zu Lucas löcherte Emilia sie zu ihrem ersten Arbeitstag. Sie wollte alles wissen: Wie es in dem Haus aussah, ob sie schon einen Einsatz hatte, wie Sybilla sich kleidete und vor allem, was es bei der Geisterjägerin zu essen gab.

				Als Mara von dem leeren Kühlschrank und der Diät berichtete, war Emilia enttäuscht. Erst die genaue Beschreibung der Erdbeerschnitten, die Sybilla Mara mitgebracht hatte, munterte sie wieder auf.

				Lucas wohnte in einem Mietshaus, etwa eine Viertelstunde von Maras Zuhause entfernt. Als Mara klingelte, ertönte kurz darauf seine Stimme in der Gegensprechanlage. Lucas war hörbar verblüfft, dass Mara wirklich zu ihm gekommen war. Ihre Feindschaft war schließlich noch nicht lange her.

				Dann ertönte der Türsummer. »Dritter Stock«, rief jemand von oben.

				Kurz darauf stand Mara vor einer offenen Wohnungstür. In einem der hinteren Räume klapperte es. Das Geräusch klang verdächtig nach jemandem, der nicht mit Besuch gerechnet hatte und jetzt hektisch das Aufräumen der letzten Wochen nachzuholen versuchte.

				»Letztes Zimmer rechts, und mach die Tür zu!«

				Mara folgte der Stimme und fand Lucas, der gerade einen Stapel Zeitschriften von einem blauen Sessel nahm und mit Schwung in einen Schrank warf. Dann griff er nach einem Kissen, das auf dem Boden lag, und legte es auf den Sessel. »Hallo!«, sagte er und stellte sich so verklemmt vor das Zimmer, als wäre es ihm peinlich.

				Mara blickte sich um. Na ja, aufgeräumt sah anders aus. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dies könnte das Zimmer eines Dreizehnjährigen sein. Eher das Hauptquartier eines Reparaturdienstes für explodierte Geräte. Auf dem Schreibtisch, in den Regalen und auf dem Boden standen und lagen lauter Elektronikteile herum, denen jemand die Eingeweide herausgerissen hatte. Ein Chaos aus Computern, Handys, wirren Kabeln und einzelnen Steckern.

				»Setz dich doch!« Mit einer unsicheren Geste deutete Lucas auf die einzig freie Fläche – den blauen Sessel.

				»Du verbringst viel Zeit mit künstlicher Intelligenz, oder?« Mara konnte sich die Frage nicht verkneifen, während sie das Angebot annahm. »Triffst du dich eigentlich auch mal mit menschlichen Wesen?« Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass ihre Worte ziemlich beleidigend waren. »Entschuldige, war nicht bös gemeint.«

				Aber Lucas lächelte. »Kein Problem. Eigentlich treffe ich mich ständig mit Freunden, mit Jan und Mats. Meistens basteln wir zusammen an den Computern rum. Aber in den Sommerferien sind beide mit ihren Familien weg. Urlaub für die anderen – Kabelsalat für mich.«

				»Kommt mir bekannt vor«, bemerkte Mara. »Die Ferien sind bei mir auch immer ziemlich langweilig, so ohne Freundinnen. Wir fahren selten weg, weil meine Eltern arbeiten müssen.«

				»Jep, kenn ich!«, nickte Lucas, fegte ein Bündel Mehrfachsteckdosen von seinem Schreibtischstuhl und hob ein Laptop vom Boden auf die Knie. Er klappte es auf, tippte etwas ein und drehte den Bildschirm so, dass Mara ihn sehen konnte. »Ich habe ein paar Zeitungsartikel über den Tod deines Geisterjägers gefunden. Dieser hier ist eigentlich am aufschlussreichsten.«

				Mara betrachtete das Foto, auf dem ein Kran vor einem Kaufhaus zu sehen war. Sie deutete auf das Datum. »Das ist schon drei Jahre her. Sybilla lebt erst seit einem Jahr in dem Haus. Es hat also zwei Jahre leer gestanden …« Sie runzelte die Stirn und las weiter.

				An einem Einkaufszentrum sollte die Weihnachtsdekoration angebracht werden, unter anderem ein zehn Meter breiter Adventskranz aus Stahl und Leuchtelementen. Mit einem Kran wurde er von einem Lkw zur Hausfassade hinübergeschwenkt. Ohne Vorwarnung lösten sich plötzlich beide Befestigungsschellen, sodass die mehrere Tonnen schwere Konstruktion auf die Straße stürzte. Dabei traf sie einen Pkw, der gerade direkt neben dem Kran einparkte. Die beiden Insassen wurden so schnell wie möglich von der Feuerwehr aus dem zerquetschten Wagen herausgeholt, aber beide erlagen ihren schweren Verletzungen noch am Unfallort. Mara brauchte die Beschreibung der beiden Toten gar nicht mehr zu lesen. Es waren Prometheus und seine Enkelin.

				Betroffen sah sie Lucas an. »Heftig! Und niemand hat diesen Unfall … seltsam gefunden?«

				Lucas zuckte mit den Schultern. »Warum? Mord sieht schließlich anders aus. Die Halterungen so zu präparieren, dass sie exakt im richtigen Moment nachgeben – das kriegt kein Mensch hin.«

				»Kein Mensch …«, murmelte Mara.

				Ein Lachen, das eher wie ein Keuchen klang, riss sie aus ihren Gedanken. »Weiß schon, das war ein Geist!« Lucas nickte mit wichtiger Miene. »Wahrscheinlich hat er an dem Leuchtschild einen starken Stromschlag abbekommen und wurde dadurch in einen superbösen Megageist verwandelt. Und jetzt schleicht dieses mutierte Gespenstermonster spukend und mordend durch die Stadt für den Rest aller Zeiten …«

				»Hui, er sollte Schauergeschichten schreiben«, unterbrach ihn Emilias trockener Kommentar.

				Lucas’ Kopf fuhr herum. Dann betrachtete er Maras Ohren mit der Genauigkeit eines Hals-Nasen-Ohrenarztes. »Sag mal, setzt du diese Dinger eigentlich nie ab? Dürfen deine Lebensberater auch mal irgendwann schlafen?«

				»Die Frage müsste umgekehrt lauten«, gab Mara zurück. »Frag mich mal, wann sie mich schlafen lassen.«

				»Schon verstanden, ich schweige wie ein Grab«, flüsterte Emilia.

				Lucas sah nachdenklich in Richtung Decke. »Warum kommst du nicht einfach her und setzt dich zu uns?«, sagte er laut, aber eindeutig nicht zu Mara.

				Emilia schwieg nun tatsächlich, mit schuldbewusstem Blick.

				»Jetzt lass uns weitermachen«, drängte Mara.

				»Wie … weiter?«

				»Es gibt noch einen Toten, über den ich mehr wissen will.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist vielleicht nicht ganz so einfach, weil der Mann wahrscheinlich im Ausland gestorben ist, beim Bergsteigen. Es muss innerhalb der letzten drei Jahre passiert sein. Sein Name ist Marek Bartoš, er war Geisterjäger in Prag.«

				Lucas nahm den Laptop wieder auf seine Knie. »Kannst du den Namen buchstabieren?«

				Kaum eine Minute später zeigte Lucas Mara den Bildschirm. »Hier. Ich hab gleich ein Übersetzungsprogramm drüber laufen lassen, der Artikel war auf Tschechisch. Wunder dich also nicht über das etwas eckige Deutsch, besser kann der Computer das auf die Schnelle nicht.«

				Mara war platt. »Schon fertig? Wow!«

				»Oh, Fehler! Ich sehe schon!« Er grinste schräg. »Ich hätte wohl mindestens eine Stunde auf der Tastatur klappern sollen, damit du denkst, dass ich mich krumm gearbeitet habe … Tatsache ist, dass das keine große Herausforderung für mich war. Aber unser Deal gilt doch trotzdem noch – dass du mir dafür deine Abhörtechnik zeigst?«

				Mara nickte abwesend und vertiefte sich in den Artikel einer Prager Tageszeitung. Marek Bartoš hatte offenbar eine gefährliche Steilwand ohne Seil bestiegen. In dem Artikel wurde erwähnt, dass solche Mutbeweise sonst eher von unerfahrenen Bergsteigern begangen wurden und gerade an dieser Wand auch oft tödlich endeten. Marek Bartoš hingegen galt eigentlich als erfahrener Bergsteiger, der regelmäßig seine Wochenenden beim Klettern verbrachte. Der Artikel endete mit der Vermutung, dass ein Mann mit einer so seltsamen Berufsbezeichnung wie Geisterjäger vielleicht einfach den Verstand verloren hatte.

				»Dem ist nichts hinzuzufügen«, fand Lucas, der über Maras Schulter hinweg mitgelesen hatte.

				»Ach ja?«, empörte sich Mara. »Ich finde, das ist ein ziemlich geschmackloser Kommentar. Ein Mensch ist ums Leben gekommen, und ich glaube nicht, dass es seine eigene Schuld war, wie hier unterstellt wird. Geisterjäger sind doch nicht automatisch behämmert.«

				Lucas zuckte mit den Schultern. »Och, bei deiner Frau de Santis wäre ich mir auch nicht so sicher, ob die alle Latten am Zaun hat.«

				»Sie ist eine intelligente, logisch denkende Frau«, widersprach Mara.

				»Dann bleibt nur noch eine Erklärung, die dir noch weniger gefallen wird«, überlegte Lucas. »Sie ist eine Betrügerin, die mit dieser Geisternummer Leute abzockt, wie ich es gleich vermutet habe.«

				»Dir kann es doch egal sein – du hast mit ihr schließlich nichts zu tun«, protestierte Mara genervt.

				»Solange sie niemandem wehtut, ist ihr Job ja auch nicht völlig sinnfrei«, lenkte Lucas ein. »Jemand glaubt, er hätte Geister im Haus, daraufhin schwebt sie mit Kerzen, sanften Worten und Weihrauch hinein und wieder hinaus – und danach ist der Kunde glücklicher. Und sie um ein paar Euro reicher. Ist für beide Seiten wohl okay …«

				Mara zwang sich, ihre Wut hinunterzuschlucken. Aber vermutlich war das die Meinung vieler Leute, wenn sie zum ersten Mal von Sybillas Beruf hörten. Mara seufzte. Glücklich sind die Unwissenden!

				»Meinst du denn, du könntest noch mehr herausfinden? Über die Morde, meine ich? Ich hab so ein Gefühl, dass da noch mehr dahinterstecken könnte …«

				Lucas sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Dann lächelte er auf einmal. »Okay, wenn es dir so wichtig ist, durchforste ich das Internet noch mal richtig nach Infos. Vielleicht komme ich sogar an Polizeiberichte ran …« Seine Mundwinkel zuckten, als hätte er selbst gerade Spaß an der Jagd bekommen. »Vielleicht sollten wir sogar mal an den Tatort gehen, zu diesem Kaufhaus.«

				Mara stutzte. »Tatort? Was soll das bringen? Willst du da nach drei Jahre alten Spuren suchen?«

				Lucas machte eine wegwerfende Geste. »Quatsch. Aber es gibt doch bestimmt Zeugen. Und an so etwas Spektakuläres werden die sich ihr Leben lang erinnern.«

				»Zeugen? Menschen?« Mara lächelte. »Du meinst, du vertraust auf richtige Menschen – ohne Festplattenspeicher?«

				Lucas schien seine Antwort abzuwägen. »Das menschliche Gedächtnis ist natürlich fehlerhaft. Aber mehr haben wir nicht. Und wenn ich all das für dich tue – zeigst du mir endlich deinen Spionagekram. Aber in aller Ausführlichkeit, und ich will wissen, wo es das gibt.«

				Mara warf Emilia – ihrer Abhörtechnik mit den rotblonden Ringellöckchen – einen kurzen Blick zu und grinste. »Versprochen. Ich werde dir alles zeigen.«
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				Maras Geisterfreunde hielten Wort und begleiteten sie am nächsten Morgen tatsächlich auf ihrem Weg zum Spukhaus. Adrian benahm sich dabei allerdings so auffällig, dass Mara froh war, dass ihn außer ihr und Emilia niemand sehen konnte. Offenbar hatte er in einem Spionagefilm gesehen, wie man sich mit dem Rücken an die Wand drückte und sich in Etappen von Hauswand zu Hauswand arbeitete, während man sich ständig umsah. (Er ging liebend gern ins Kino, es kostete ihn ja nichts.) Einmal meinte er, auf einem Hausdach einen Schatten gesehen zu haben, aber als er hochflog und die Lage überprüfte, war dort nichts zu sehen. Schließlich schwebte er zurück und drängte sich zwischen Emilia und Mara.

				»Während ihr euch gestern mit diesem Keks unterhalten habt, war ich übrigens nicht untätig«, verkündete er.

				Mara seufzte, denn sie wusste, dass Adrian eine Nachfrage erwartete. »Okay, und was hast du Wichtiges getan?«

				»Ich habe mich in der Geisterwelt umgehört, ob jemand mehr über diese Schatten weiß.«

				Die beiden Mädchen, das lebende und das tote, horchten erstaunt auf. »In der Geisterwelt?«, fragte Mara fasziniert.

				Emilia war dagegen skeptischer. »Du meinst mit dieser Welt jetzt aber nicht deinen verstaubten Schachpartner, oder?«

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Adrian beleidigt. »Pierre hat den Schachclub seit zweihundert Jahren nicht verlassen. Nicht mal, als man ihn in ein Parkhaus umgebaut hat. Nein, ich rede von einem geheimen Treffpunkt … von der Bar der Geister.« Er sprach diesen Namen aus, als wollte er eine Gruselgeschichte erzählen, und Emilia schien tatsächlich noch blasser zu werden, als sie sowieso schon war.

				»Eine Bar für Geister?«, fragte Mara verwirrt. »Und was macht ihr da? Trinken könnt ihr ja nichts, da würde die Cola doch direkt von oben bis auf den Boden durchschwappen, oder?« Bei dieser Vorstellung musste Mara beinahe grinsen.

				Adrian runzelte verärgert die Stirn. »Diese Bar ist der Treffpunkt. Und man trinkt da keine Cola, sondern Informationen. Geschichten. Manche gehen auch dorthin, um sich mit anderen Geistern zu verschwören. Ganz ehrlich, da schwebt echt merkwürdiges Gesindel herum. Nicht umsonst treffen sie sich an einem Ort, den auch Geistersehende kaum finden würden – in der Kanalisation. In der Nähe von dem Haus, wo dieser dubiose Schauspieler wohnt, bei dem du mal Unterricht nehmen wolltest, erinnerst du dich? Industriegebiet, abends wie ausgestorben! Und glaub mir, diese Bar ist auch für Geister nicht ganz ungefährlich.«

				Mara sah ihn neugierig an. »Was haben die Geister denn nun gesagt?«

				»Schatten«, fuhr Adrian konzentriert fort, »sind keine besondere Art von Geistern. Jeder Geist kann ein Schatten sein.«

				Adrian wirkte auf einmal durchscheinend, alle Farben an ihm verblassten zu einem wabernden Grau. Emilia schrie auf, als er neben ihr nur noch als Silhouette erkennbar war. Wie dünner Rauch, der die Form eines Jungen annahm. Mara spürte, dass eine unangenehme Kälte von dem Schatten ausging und ihr direkt unter die Haut ging. Ebenso unvermutet verwandelte sich Adrian wieder zurück, bis er aussah wie immer.

				»Ein Geist kann nicht bloß seine Größe verändern, sondern auch seine Form. Mir war nur nie klar, wie einfach das ist.«

				»Wie kannst du mich so erschrecken?«, keifte Emilia ungewohnt heftig. »Was kann für einen Geist schlimmer sein, als ein Nichts zu werden? Unbedeutender noch als unsichtbar für Menschen – unsichtbar sogar für Geister?«

				»Genau das ist aber wohl der Sinn«, erklärte Adrian sachlich. »Die gute Nachricht: Ein Geist, der nicht gesehen werden will, ist nicht automatisch ein Mörder. Die schlechte Nachricht: Wer nicht gesehen werden will, hat bestimmt einen Grund dafür.«

				»Diese Kälte …«

				»Ja, die lässt sich leider nicht vermeiden«, nickte er. »Sie ist das Einzige, das einen Geist verraten kann, der seine Erscheinung versteckt. Und diese Kälte ist übrigens auch extrem unangenehm für ihn selbst.« Leise fügte er hinzu: »Aber als dein Freund bin ich schließlich für deinen Schutz verantwortlich.«

				Mara sah ihn erstaunt an. So nett und ohne Spott erlebte sie ihn selten. Und das Wort »Freund« fühlte sich in diesen Zeiten ungewohnt warm an.

				Als Mara das Spukhaus erreichte, räumte Sybilla gerade eilig eine Kiste und ihren Koffer in den Van. Sie winkte Mara aufgeregt zu und schloss die Haustür ab. »Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

				Sekunden später waren sie – mit halsbrecherischem Tempo – unterwegs. Sybilla schien rote Ampeln eher als Vorschlag zum Anhalten zu begreifen, und jetzt gerade hatte sie es eben eilig. Während Mara sich am Türgriff festkrallte, erzählte ihre Arbeitgeberin von dem Anruf, den sie bekommen hatte.

				»Um 8.30 Uhr begann gestern im Hallenbad ein Ferienschwimmkurs für Anfänger. Heute, am zweiten Tag, ist ein Mädchen beinahe ertrunken. Sie ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.«

				Mara schnappte nach Luft.

				»Keine Sorge«, fuhr Sybilla mit einem Seitenblick auf Mara fort. »Der Kleinen geht es schon wieder besser. Der Bademeister hat zum Glück schnell reagiert. Kurz nachdem die Sanitäter sie mitgenommen haben, hat er mich angerufen. Der Rest der Schwimmgruppe ist noch da, die Kinder stehen alle ziemlich unter Schock. Der Bademeister vermutet jedenfalls mehr hinter der Geschichte.«

				»Einen Geist, der Kinder ermordet?«, stieß Mara hervor.

				»Du weißt, ich glaube nicht an solchen Unsinn«, erwiderte Sybilla schnell. »Geister sind hier hängen geblieben, sie möchten in dieser Welt Aufmerksamkeit erregen. Aber sie töten nicht.«

				Der Lärm in der Sammelumkleide war ohrenbetäubend. Besorgte Eltern diskutierten lautstark durcheinander, während die Kinder zwischen ihnen umhersprangen. Mittendrin stand der überforderte Bademeister. Als er Sybilla sah, atmete er erleichtert auf.

				»Hören Sie!«, rief er den Leuten zu. »Ich kann nur vermuten, was vorhin passiert ist, und Sie glauben mir ja eh kein Wort. Aber vielleicht kann diese Dame Ihnen mehr sagen.«

				Seine Worte waren nicht sehr hilfreich, denn die Menge stürzte sich nun auf Sybilla. Blitzschnell wandte sie sich zu Mara um.

				»Im Schwimmbad ist jetzt bestimmt niemand mehr. Bis auf den einen … Such ihn und lenk ihn ab, bis ich komme.«

				Mara drückte sich unbemerkt an den Leuten vorbei. Vor den Duschräumen zog sie Schuhe und Socken aus. Der Geruch nach Chlor stieg ihr in die Nase – und löste die altbekannte Panik aus. Vielleicht hätte sie Sybilla davon erzählen sollen, aber dafür war keine Zeit gewesen. Wie sollte sie sich bloß überwinden, da reinzugehen? Ganz allein in die Nähe von so viel … Wasser?

				Der Geist war leicht zu finden. Auf dem Dreimeterbrett, zusammengekauert wie ein lauerndes Tier, hockte ein blonder Junge in Jeans und T-Shirt. Mara konnte nur zu ihm hochsehen, wenn sie sich an einem Liegestuhl festhielt, als würde das schimmernde Blau sie sonst zwingen, näher zu kommen, als gut für sie war.

				»Du kannst mich sehen, oder?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

				Mara nickte.

				»Dann haben sie dich also geschickt, um mich zu holen.«

				Mara biss sich auf die Lippe.

				»Ist schon okay«, fuhr er fort. »Nachdem das Mädchen fast gestorben ist, muss man den Killer natürlich jagen.«

				Mara setzte sich auf eine Wärmebank. Dort fühlte sie sich sicher – und weit genug von diesem tückisch tiefen Blau entfernt. »Bist du das denn? Ein Killer?«, fragte sie.

				Der Junge betrachtete die Wasseroberfläche. »Muss ja wohl. Ich hätte schließlich beinahe einen Menschen getötet.«

				So kamen sie nicht weiter. Mara musste ihn zum Reden bringen.

				»Ist es wirklich so einfach?«

				Der Junge hob den Kopf und musterte sie.

				»Ich kenne dich … kann das sein? Anfängerkurs. So etwa vor acht oder neun Jahren?«

				Mara stutzte verwirrt. »Ja, als ich fünf war, habe ich hier schwimmen gelernt. Jedenfalls hab ich es versucht. Woher weißt du das? Und was hat das mit heute zu tun?«

				»Alles. Alles hat miteinander zu tun. Ich bin kein anderer als damals. Du hast Wasser geschluckt und vor lauter Panik vergessen zu schwimmen, erinnerst du dich?«

				Maras Lunge zog sich zusammen und plötzlich hatte sie die Szene vor Augen, als wäre sie gestern passiert: Sie bekam keine Luft mehr, schlug mit den Armen und ging unter. Schluckte immer mehr Wasser. Wusste nicht mehr, wo oben und wo unten ist …

				»Du warst das?«, stieß sie hervor.

				Er nickte. Eiskalt. Seine Gleichgültigkeit ließ sie zittern.

				»Dann wolltest du also auch mich damals töten?« Sie sprang von der Bank auf. »Wie viele Opfer gab es denn noch?«

				Der Unterkiefer des Jungen klappte herunter und er stand langsam auf. Es war eine bedrohliche Gebärde, besonders, als Mara die ohnmächtige Wut in seinen Augen sah. »Verstehe. Du siehst keine Geister. Du siehst nur, was du sehen willst!«

				Er sprang zweimal auf dem Brett auf und ab, das sich unter ihm kein Stück bog. Mit einem perfekten Kopfsprung tauchte er ins Wasser, ohne dass auch nur ein Tropfen Wasser hochspritzte.

				Mara konnte sehen, wie er unter Wasser kräftige Schwimmzüge machte – und genau auf sie zukam! Die Erinnerung an damals erdrückte sie und ließ sie stocksteif werden, sodass sie nicht einmal wegrennen konnte. Als er vor ihr auftauchte, mit absolut trockenem, blondem Haar, trockener Kleidung und einer wütenden Grimasse, machte sie nur ein paar zaghafte Schritte rückwärts. Gleich wür-
de er sie ins Wasser ziehen. Das war sein Element, dort konnte er sie töten.

				»Erinner dich genau!«, zischte er sie an.

				In diesem Moment kam Sybilla herein. In ihrer Hand hielt sie eine Kerze und ihr Ortungsgerät mit den Kopfhörern. »Die Stimmung scheint mir hier etwas aufgeheizt«, kommentierte sie den Tonfall des Jungen.

				»Ah, ist das mein Hinrichtungskommando?«, fragte der, während er sich lässig am Beckenrand festhielt.

				»Nein, ganz bestimmt nicht«, lächelte Sybilla und hockte sich auf die Fliesen neben Mara. »Ich habe noch nie einem Geist ein Haar gekrümmt, und das soll auch so bleiben.«

				Sie drehte sich zu Mara um. »Habt ihr darüber gesprochen, was hier vorhin vorgefallen ist?«

				Mara schüttelte langsam den Kopf und in Sybillas Augen schien ein deutliches Fragezeichen zu funkeln.

				»Ich bin Sybilla. Und wie heißt du?«, wandte sie sich an den Jungen. Vielleicht erzählst du es mir ja?«

				Er sah sie offen an. »Ich heiße Paul und bin vor zwanzig Jahren gestorben. Nicht hier. Aber hier habe ich meine schönsten Stunden verbracht. Schwimmen war das Einzige, was ich je richtig gut konnte.«

				»Und was ist heute passiert?«

				»Ich wollte dem Mädchen helfen und hab ihr ins Ohr geflüstert, dass sie ihre Finger bei jeder Schwimmbewegung schließen muss. Dabei hat sie sich furchtbar erschreckt und ist untergegangen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und dass es nicht das erste Mal ist. Ich hab’s ja begriffen: Ich gehöre nicht mehr hierher. Also, wenn Sie gekommen sind, um mich ins Jenseits zu bringen, ist das okay … selbst wenn es wehtut. Ich hab’s verdient.«

				Die Geisterjägerin lächelte freundlich in seine Richtung, die sie mithilfe ihrer Technik erstaunlich gut anpeilen konnte. Gleichzeitig entzündete sie ihre Kerze und stellte sie auf den feuchten Boden. »Es tut überhaupt nicht weh«, sagte sie leise. »Und ich finde deine Einstellung großartig. Du wirst drüben auf der anderen Seite deine Familie und deine Freunde …«

				»Sparen Sie sich den Firlefanz. Sagen Sie mir einfach, wo’s langgeht.«

				Sie deutete auf die kleine Flamme. »Diese Seelenkerze wird dich ins Jenseits führen.«

				Paul sprang aus dem Wasser, wieder ohne einen Tropfen zu verspritzen, und hockte sich vor Sybillas Kerze. Er war Mara jetzt ganz nahe. Viel zu nahe, fand sie selbst.

				Plötzlich sah er ihr in die Augen. »Und erzähl nicht so einen Unsinn über mich. Versuch, dich zu erinnern, okay?« Er runzelte die Stirn. »Besonders, wenn du die nächste Generation von Geisterjäger sein willst.«

				Mara wollte protestieren, aber er winkte ab.

				»Lass nur! Ich hab schon verstanden. Du machst das nicht, weil du denkst, es wäre ein Traumjob. Du kannst gar nicht anders. Wenn du Geister sehen kannst, musst du diese Gabe natürlich nutzen.«

				Mara zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«

				»Ist doch ganz logisch«, erwiderte er. »Du kannst Geister sehen und das spüren sie. Manche zieht diese Gabe an, manche fühlen sich von dir bedroht – wie ein Kettenhund, dem du direkt in die Augen siehst. Das macht sie für dich zu einer Gefahr. Und mit der musst du leben.«

				»Aber es ist doch meine Entscheidung …«

				»Ja, klar!«, erwiderte der Junge trocken. »Du kannst dich entscheiden, in der Gefahr umzukommen. Oder sie zu bekämpfen.«

				Mara hätte ihm gern noch tausend Fragen gestellt, was genau er ihr damit sagen wollte. Aber offenbar hatte er beschlossen, dass es Zeit war zu gehen. Mit einem Nicken in Sybillas Richtung ließ er sich vornüber in die Flamme kippen. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte er sich in dünnen Rauch, der von der Flamme eingesogen wurde. Dann war er verschwunden.

				»Was hat er damit gemeint, dass du dich erinnern sollst?«, wandte sich Sybilla an Mara. Die zuckte mit den Schultern.

				»Hat der Bademeister noch etwas erzählt?«, versuchte sie vom Thema abzulenken.

				»Ja. Als ich allein mit ihm reden konnte, hat er zugegeben, dass er selbst den Unfall zu spät mitbekommen hat. Etwas hat das ertrinkende Mädchen zurück an die Wasseroberfläche gebracht, sodass er sie rausfischen konnte.« Nachdenklich wischte sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Und es war wohl nicht das erste Mal …«

				Als hätte Sybilla mit dieser Andeutung einen Schalter in Maras Kopf umgelegt, lief auf einmal die Erinnerung an ihren eigenen Schwimmkurs wie ein Film vor ihren Augen ab. Die Bilder von dem Tag, an dem sie beinahe ertrunken wäre. Das Schnappen nach Luft. Und stattdessen nur … Wasser!

				Zunächst wollte Mara sich gegen die Erinnerung wehren, doch dann schloss sie die Augen und ließ sie zu. Es tat weh. Dieses schreckliche Würgen! Ihre Arme ruderten und trotzdem sank sie immer tiefer, konnte den blauen Boden verschwommen auf sich zukommen sehen und nichts dagegen tun. Verzweiflung! Da … berührte sie etwas. Seltsam trockene Hände griffen nach ihr. Trugen sie ganz sanft zur Oberfläche zurück. Gesehen hatte sie nichts, nur ihre eigenen Luftblasen.

				»Es war nicht seine Schuld, dass ich untergegangen bin.« Mara begriff ihre eigenen Worte erst, nachdem sie sie ausgesprochen hatte. »Ein Geist hat mich gerettet!«

				Sybilla war überrascht. »Dich auch? Der Bademeister ahnte so etwas, er nannte ihn die ›gute Seele des Wassers‹. Bisher hielt er ihn nicht für gefährlich, aber heute meinte er, einen Schlussstrich ziehen zu müssen.«

				»Wenn ich mich nur erinnert hätte, bevor er in die Kerze gegangen ist!«, sagte Mara verzweifelt. »Ich hätte ihm noch sagen müssen …«

				Die Geisterjägerin schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Mach dir keine Vorwürfe. Vergiss nicht, dass er diese Panik bei vielen Kindern vielleicht selbst ausgelöst hat.«

				»Möglich«, gab Mara zu. »Aber doch nicht absichtlich! Er wollte ihnen das Schwimmen beibringen …«

				Sybilla seufzte tief und stand auf. »Absicht entscheidet nicht über Leben und Tod. Dieser Junge ist das beste Beispiel dafür, warum Geister in dieser Welt nicht sein dürfen. Sie beeinflussen die Dinge, die hier passieren – oft ohne es zu wollen. Sie beeinflussen sogar Stimmungen von Menschen.«

				Sybilla hatte recht. Mara musste daran denken, wie Emilias Laune sich oft auf sie übertrug, als könnte sie ihre Seele berühren.

				»Sie sind das Echo eines vergangenen Lebens«, sagte Sybilla leise. »Aber jedes Echo muss irgendwann einmal verklingen.«
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				Draußen zogen dunkle Wolken über den Himmel, vielleicht gab es später sogar noch ein Gewitter. Erste Regentropfen klatschten gegen die Fensterscheiben. Dennoch herrschte im Haus Totenstille, als würde die Zeit innerhalb der Mauern den Atem anhalten. Sybilla war zu ihrem zweiten Einsatz an diesem Tag gerufen worden, hatte Mara aber nicht mitgenommen. Sie hatte ihr leise erklärt, sie hoffe, dass Mara bei ihrer Geistersuche in den leeren Räumen mehr Erfolg haben würde, wenn Sybilla nicht da war. Das mochte wohl stimmen, aber allein in jedem anderen Haus war besser als allein in diesem.

				In der Stille kreisten ihre Gedanken um Pauls Worte. Gehörten Geister tatsächlich nicht mehr in diese Welt? Waren sie doch eine echte Gefahr, wie er gesagt hatte? Und hielt Sybilla sie wirklich für so harmlos, wie sie behauptete? Die Worte des Jungen gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf: »Wenn du Geister sehen kannst, musst du diese Gabe natürlich nutzen.« War das so? Wenn Geister im Diesseits nicht sein durften und es nur ganz wenige Menschen gab, die sie sehen konnten …

				Mara schloss das gekippte Fenster mit einem Knall. Niemand konnte so etwas von ihr verlangen! Wenn sie eine Chance hätte, die Geister aus ihrer Welt zu verbannen, würde sie die sofort ergreifen. Adrian und Emilia würden ihr natürlich sehr fehlen, aber … der Schatten in der Bibliothek hatte sie erschreckt. Der Junge im Schwimmbad hatte sie erschreckt. Die Vorstellung, dass Geister vielleicht doch in der Lage waren, Menschen zu ermorden, hatte sie erst recht erschreckt. Und dass sie es besonders auf diejenigen abgesehen haben könnten, die in der Lage waren, sie zu sehen …

				Sie wandte sich zur Treppe. Es war Sybilla vielleicht nicht recht, aber Mara wollte jetzt endlich Antworten. Und die standen hoffentlich in Promis Buch. Mochte Sybilla Geister auch für noch so harmlos halten … sie waren es mit Sicherheit nicht!

				Zunächst lief Mara noch einmal alle Zimmer ab. Sie wollte sichergehen, dass sie beim Lesen allein war. Im Hobbyraum spähte sie sogar unter die Holzplatte, aber sie konnte nichts entdecken. Als sie wieder aufstand, bemerkte sie nur, dass die Dame mit Hund wieder an ihrem alten Platz am Bahnhof stand. Merkwürdig! Wer mochte sie zurückgestellt haben?

				Da alles ruhig wirkte – bis auf das Prasseln der Regentropfen an den Scheiben –, ging Mara schließlich ins Arbeitszimmer und wuchtete Promis dickes Buch auf die Tischplatte. Als sie es aufschlug, horchte sie instinktiv auf. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Nein, es war auch nicht kälter geworden. Nach Adrians Informationen müsste das doch heißen, dass sie tatsächlich allein war … Oder?

				Sie begann, in dem Buch zu blättern. Die Neugier drängte sie, gleich auf der letzten beschriebenen Seite nachzusehen. Sie wollte wissen, was seine letzten Gedanken gewesen waren …

				Wenn man den Tod vor Augen hat, kommen einem plötzlich Dinge in den Kopf, die man vorher immer verdrängt hat. Ich brauche einen Nachfolger. Aber wer könnte meine Arbeit fortsetzen? Früher gab es für mich immer nur eine Antwort darauf. Aber sie ist noch nicht so weit. Und heute weiß ich, dass ich ihr diese großen Gefahren gar nicht zumuten möchte. Ich wünsche ihr ein friedliches, schönes Leben. Ganz bestimmt nicht meins.

				Mara schmunzelte. Jetzt endlich verstand sie, warum Prometheus nicht Sybilla um Hilfe gebeten hatte, sondern diesen Marek. Und Sybilla schien Promi ihrerseits beweisen zu wollen, dass sie sehr wohl schon so weit war.

				Mara hatte allerdings den Eindruck, dass Sybilla die Geister stark unterschätzte. Sie hob den Kopf und blickte über den Schreibtisch. Die Spieluhr fiel ihr ins Auge. Sicherlich hatte sie Promis Enkelin gehört, die mit ihm im Auto gesessen hatte. Mara nahm eine der abgebrochenen Figuren in die Hand. Wäre es nicht eine nette Geste, wenn sie die Spieluhr reparieren lassen könnte? Das würde Prometheus’ Geist doch bestimmt gefallen – und ihn vielleicht etwas zugänglicher machen. Dann konnte Lucas mal zeigen, ob er wirklich etwas von jeder Art von Technik verstand! Bei dem Gedanken daran, wie der sachliche Junge wohl auf dieses hübsche, aber sinnfreie Spielzeug reagieren würde, musste sie grinsen.

				Beim weiteren Blättern in Promis Buch und dem Überfliegen seiner Notizen versuchte Mara, etwas über Menschen zu finden, die Geister sehen konnten. Prometheus hatte viele Erkenntnisse über Geister aufgeschrieben, aber über Menschen sehr wenig. Anscheinend hatten die ihn wenig interessiert.

				Eine Ameise krabbelte über das Buch und Mara wollte sie ganz in Gedanken mit dem Handrücken wegwischen. Aber das kleine Insekt machte eine so ungewöhnliche Ausweichbewegung, dass Mara es nachdenklich betrachtete. Was war mit den Tieren in diesem Haus eigentlich nicht in Ordnung?

				Die Ameise krabbelte nach unten über den Seitenrand hinweg und von dort aus ins Innere des Buches. Seltsam! Hatte nicht jedes winzige Tier ständig Angst, zerquetscht zu werden? Neugierig hob Mara mit dem Finger die Seite an, wo die Ameise hineingekrochen war. Dort hockte sie, als warte sie ab. Unwillkürlich begann Mara, die Seite zu lesen:

				Eines Tages kam ich zu einem Haus in der Nähe eines Waldes. Die vierjährigen Zwillinge hatten im Sandkasten gespielt und sich unbewusst mit dem Geist eines Kindes angelegt. Dieser Kindgeist hatte vor den Augen der Jungs eine Burg bauen wollen, während diese mit eisernem Willen einen Tunnel gruben. Dabei zerstörten sie die Burg des Geistes und weckten so seinen Zorn. Ein gewaltiger Tornado aus Sand erhob sich, in dem auch die Spielsachen der Zwillinge hochwirbelten. Die beiden furchtlosen Jungs sprangen ihren Schaufeln hinterher – und wurden von dem Tornado davongetragen.

				Die Polizei hatte bereits mehrere Stunden nach ihnen gesucht, als ich eintraf. Dabei fiel mir ein Reh auf, das vom Waldrand aus auf mich zutrottete. Die Eltern der verschwundenen Kinder sagten mir, das Tier wäre schon einige Male näher gekommen und ich sollte mich wegen der Tollwutgefahr fernhalten. Genau vor dem Gartenzaun sah das Reh mich an und machte dann eine Kehrtwende.

				Als Geisterjäger war ich schon immer für alle Vorschläge offen, also folgte ich dem Reh – und es führte mich tatsächlich direkt zu den Kindern. Sie saßen in einer schwer einsehbaren Grube und spielten mit dem Geist. Einträchtig bauten sie eine Burg aus Erde und Blättern. Nach diesem Erlebnis sind mir noch mehrmals ähnliche Dinge passiert, und ich habe mich jahrelang gefragt, ob es Tiergeister gibt. Aber die Antwort ist viel einfacher, als ich dachte. Ich bekam sie vor Kurzem von meinem Kollegen Marek aus Prag: »Viele Geister können Tiere lenken. Meistens wollen sie uns damit etwas sagen.«

				Mara starrte wie gebannt auf die Ameise.

				»Du hast mir diesen Text gezeigt? Oder wer auch immer … Aber warum ist es hier nicht kalt?« Sie sah sich um. »Wenn ein Geist dich führt, der sich unsichtbar gemacht hat, müsste doch Kälte spürbar sein? Meint zumindest Schlaumeier Adrian.«

				Das Tier schien Maras Fragen als Aufforderung zu verstehen und rannte quer über die Seite und von außen wieder ins Buch hinein. Mara begann das Spiel Spaß zu machen. Sie blätterte vorsichtig die neue Seite auf und wollte mit dem Lesen beginnen. Aber anstatt ruhig sitzen zu bleiben, lief die Ameise diesmal weiter über die Seite und schlug seltsame Haken. Es sah aus, als ob sie tanzte … Nein, sie markierte bestimmte Wörter!

				»Versucht … am … neu … ist … leicht … lesen … einsetzbar.«

				Mara zog eine Grimasse. Das ergab überhaupt keinen Sinn!

				»Du nicht kommen Deutschland?«, murmelte sie halb amüsiert, halb enttäuscht. Andererseits: Warum sollte eine Ameise schreiben können? Sie hatte wohl einfach zu viel erwartet.

				Das Tier lief hektisch über das Papier, bis es schließlich auf dem Wort »nicht« sitzen blieb. Nicht? Sollte das ein Nein sein? Mara seufzte, während die Ameise erneut losrannte.

				»Verlassen … auch … nicht … im … lesen … leicht … echt.«

				Mara hatte diesmal alles auf einem Schmierzettel mitnotiert. Was sollte das denn heißen? Noch mal Unsinn! Sie las es wieder und wieder, bis ihr plötzlich heiß und kalt wurde.

				»Das sind andere Wörter – aber die gleichen Anfangsbuchstaben wie vorhin, oder?« Sie musterte die Ameise, aber die blieb hocken, wo sie war. Dann fügte Mara die Anfangsbuchstaben zu einem Wort zusammen: »V-a-n-i-l-l-e.«

				Sie atmete tief ein. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass es tatsächlich wieder nach Vanille roch.

				»Okay, ich hab’s!«, rief Mara aufgeregt und sah sich im Raum um. Irgendwo hier musste ein Geist sein, der das kleine Tier lenkte. »Ich erkenne also deine Anwesenheit, wenn es nach Vanille riecht? Aber warum ausgerechnet Vanille?«

				Auf einmal wurde es kalt. Eiskalt! Mara musste an Adrians Warnung denken – ein Schattengeist war jetzt ganz, ganz nah. Aber es musste ein anderer sein als der erste, der die Ameise gelenkt hatte. Mara zuckte zusammen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Über den Schreibtisch rannte eine dicke Spinne mit sehr flinken Beinen. Mara sprang auf und wollte das Buch anheben, um die Ameise in Sicherheit zu bringen, aber die Spinne war schneller. Sie hing mit ihrem Faden bereits am Einband, zog sich hoch, lief auf das Buch und warf sich über die völlig überraschte Ameise. Im nächsten Moment war von dem kleinen Tier nichts mehr übrig. Die Spinne dagegen putzte sich mit beinahe arroganter Ruhe, als wollte sie sagen: »So sehen Sieger aus!«

				Mara stieß einen Wutschrei aus und schlug das Buch mit Schwung zu. Und das Buch war dick genug für ihre Rache. Als Mara die Seite wieder aufblätterte, fand sie nur noch einen ekligen Fleck. Dann sah sie sich um. Okay, die Geister waren also mindestens zu zweit. Und einer mochte den anderen so gern wie Bauchkrämpfe.

				»Wer seid ihr?«, fragte sie laut.

				Schweigen antwortete ihr. Ein nach Vanille duftendes, kaltes Schweigen, das Mara mehr und mehr verunsicherte. Was tat sie hier eigentlich? Sie redete mit diesen Geistern, als wäre sie ihnen überlegen. Aber genau diesen Fehler hatte Prometheus auch gemacht. Und wenn nun einer der beiden Geister in diesem Raum genau der war, den sie fürchten sollte? Ameise getötet von Spinne. Spinne getötet von Mara. Und Mara?

				»Was wollt ihr von mir?«, fragte sie mit aufkeimender Angst.

				So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Kälte wieder. Und auch der Vanilleduft ließ nach. Mara blieb noch eine ganze Weile mitten im Zimmer stehen und sah sich um. Als sie sicher war, dass sie allein war, atmete sie tief durch und schloss das Buch wieder in den Schrank ein. Langsam verstand sie, warum Sybilla es für gefährlich hielt, es offen herumliegen zu lassen. Es zog Geister an wie ein Magnet.

				Plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag. Die Ursache war nicht so leicht zu lokalisieren, aber das Geräusch schien von unten zu kommen. Mara lief zur Treppe, stoppte dort aber mit weichen Knien, während ihre Finger das Geländer umklammerten. War sie verrückt, sofort hinzurennen, wenn ein Geist sie irgendwohin locken wollte? Der Schlag hatte schwer geklungen. Erschreckend schwer, als hätte ein kräftiger Mann einen Wutanfall. Okay, es gehörte zu ihren Aufgaben, die Geister zu beobachten. Aber niemand konnte von ihr verlangen, sich umbringen zu lassen.

				Als Sybilla das Haus eine halbe Stunde später betrat, hockte Mara noch immer am oberen Rand der Treppe. »Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt und ließ ihren Koffer auf der Stelle fallen.

				»Irgendwas hat im Wohnzimmer geknallt. Da ist … jemand.«

				Sybilla runzelte die Stirn, ging aber ohne zu zögern ins Wohnzimmer, als wäre ihr Maras Warnung vor dem Geist egal. Zunächst hörte man nichts. Dann ein Stöhnen: »O nein!«

				Mara lief zu ihr und brauchte eine Weile, um die Situation zu erfassen: Ein schwerer Sessel war umgefallen. Den hatte ein Geist bewegen können? Unfassbar! Und Sybilla stand vor dem Kamin. Wütend, die Hände in die Hüften gestemmt. Diesmal hing das Gemälde noch an der Wand. Aber ein Küchenmesser steckte darin, genau auf Höhe des Herzens. Mara war sofort klar, was das bedeutete: Es war eine Warnung an Prometheus’ Geist! Der Marionettenspieler der Ameise musste er gewesen sein. Aber wer hatte die Spinne gelenkt?

				»Mir scheint, jedes Mal, wenn ich weggehe, passiert hier in einer Stunde mehr als in einem Jahr, in dem ich zu Hause bin.« Sie war wirklich verärgert. »Hast du die Geister durch irgendetwas aggressiv gemacht?«

				Mist! Mist! Mist! Natürlich hatte Mara nicht vorgehabt, Sybilla zu erzählen, dass sie in Promis Buch gelesen hatte. Aber seit sie es aufgeschlagen hatte, war einfach zu viel passiert. Das konnte sie ihrer Arbeitgeberin nicht verheimlichen. Auch wenn es sie vermutlich ihren Job kosten würde.

				Während Mara sich noch Gedanken machte, wie sie es Sybilla am besten sagen sollte, hatte die sich aufs Sofa gesetzt. Schweren Herzens ließ Mara sich ihr gegenüber nieder.

				»Es tut mir leid, dass ich mich nicht an Ihre Anweisung gehalten und in dem Buch gelesen habe«, begann sie mit gesenktem Kopf. »Aber ich hatte einen guten Grund.«

				»Kein Grund ist gut genug, um Vertrauen zu zerstören«, stellte Sybilla nüchtern fest. »Ich habe dich eingestellt, damit ich genau weiß, was in meinem Haus vorgeht. Du solltest mir helfen, nicht mir in den Rücken fallen!«

				Mara sah sich aufmerksam um, bevor sie es aussprach: »Aber ich habe auch eine gute Nachricht. Ich kann jetzt erkennen, wenn ein Geist im Raum ist. Es sind mindestens zwei, und ich glaube, sie mögen sich nicht.«

				Sybilla horchte auf, und Mara erzählte, was passiert war.

				»Kälte – ein typisches Erkennungszeichen aus dem Lehrbuch. Aber Vanille?« Sie runzelte die Stirn. »Hm, jetzt wo du es sagst, glaube ich auch, dass ich diesen Duft schon öfter in der Nase hatte und mich darüber gewundert habe …«

				»Ich habe es beide Male gerochen, als ein kleines Tier sich ungewöhnlich benommen hat«, fügte Mara hinzu. »Und im Buch stand ja, dass Geister manchmal Tiere lenken.«

				Sybillas Gesicht begann zu leuchten. »Dann hast du allerdings einen absoluten Volltreffer gelandet! Ein Geist will uns etwas sagen und benutzt dafür Insekten, von denen es ja durchaus genug in diesem Haus gibt.« Sie lachte auf. »Nie hätte ich gedacht, dass es einmal ein Glück sein würde, dass ich so eine schlampige Hausfrau bin.« Völlig unerwartet nahm sie Mara fest in den Arm. »Tut mir leid, dass ich so wütend war. Es ist zwar nicht in Ordnung, dass du etwas getan hast, was ich dir verboten habe, aber … wie gut, dass du es getan hast!«

				Mara war schwer erleichtert. »Haben Sie denn eine Idee, wer die beiden Geister sein könnten?«

				»Hast du eine?«, fragte Sybilla zurück.

				Mara zuckte mit den Schultern. »Könnte der nettere von ihnen … Prometheus sein?«

				Sybilla nickte ganz langsam. »Ich erinnere mich, dass ich in seinen Aufzeichnungen mal gelesen habe, dass er eine Methode gefunden hat, kein Geist zu werden …« Sie lachte auf. »Das würde zu ihm passen! Es ist genau das eingetroffen, was er so klug verhindern wollte: Er ist ein Geist! Allerdings einer, der nicht richtig spuken kann. Vielleicht können nicht einmal andere Geister ihn sehen …«

				»Aber wie kommen wir dann an ihn ran?«, überlegte Mara.

				Die Geisterjägerin seufzte. »Er hat dir den Weg gezeigt und genau dafür brauche ich dich. Ich würde es ja selbst versuchen, aber mit mir scheint er nicht reden zu wollen.«

				Mara dachte an den letzten Eintrag in Prometheus’ Buch und konnte Sybillas Frust gut verstehen. Es war schön, dass er ihr Leben schützen wollte, aber etwas mehr Vertrauen in sie wäre ihr bestimmt lieber gewesen.

				»Dann werde ich also versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen«, erklärte Mara entschlossen. »Er wird mich schon finden, wenn ich im Arbeitszimmer auf ihn warte.«

				Sie beschloss, den Rest ihrer heutigen Arbeitszeit im Schaukelstuhl zu verbringen, um noch etwas zu lesen. Eine innere Unruhe ließ sie jedoch immer wieder aufblicken. Bestimmt barg der Schreibtisch noch mehr Antworten … Vielleicht konnte sie ja herausfinden, wer Prometheus an seinem Todestag angerufen hatte. Ob er wohl ein Auftragsbuch geführt hatte? Mara stand auf und zog nacheinander die Schubladen des Schreibtisches auf. Da lag eine schwarze Mappe! Und tatsächlich: Sie enthielt säuberlich mit Lineal gezogene Tabellen, in denen Daten, Orte und Namen standen. Auf der letzten Seite fand sie vier Aufträge:

				23. 11.  Theaterhaus, Herzogstraße 22 
Direktor Grübinger

				24. 11.  Geisterbahn, Festwiese 
Johanna Teiner

				25. 11.  Theaterhaus, Herzogstraße 22
Direktor Grübinger

				26. 11.  Kaufhaus Groner, Ludwigsallee 7 
Frank Behrends

				Mara jubelte innerlich. In der Ludwigsallee befand sich das Einkaufszentrum, vor dem Prometheus gestorben war. Sie notierte sich den Namen des Auftraggebers und brannte nun darauf, nach der Arbeit mit Lucas an den Tatort zu gehen. Die Ermittlungen unter lebenden Menschen wären eine angenehme Abwechslung nach der unheimlichen Atmosphäre in diesem Haus.
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				»Gab es heute wenigstens etwas Vernünftiges zu essen?«, schmetterte Emilia fröhlich aus einem Hauseingang heraus. Diesmal in einem hellblauen Kleid flatterte sie hinter Mara her.

				Adrian folgte ihr mit genervtem Gesichtsausdruck. »Du immer mit deinem Essen«, murrte er.

				Emilia senkte beleidigt den Kopf. »Denk doch von mir, was du willst! Dir wurde bestimmt nicht beigebracht, zu essen wie ein Spatz. Meine Stiefmutter wollte, dass ich eine perfekte Figur habe. Sie wollte mir auch nicht erlauben, kochen zu lernen. Wenn sie mich in der Küche beim Personal erwischt hat, hat sie mir sogar das Abendessen gestrichen. Und das alles, damit ich eine feine Dame mit schmaler Taille bleibe. Eine gute Partie für einen edlen, reichen Mann!«

				Adrian rollte mit den Augen, vermutlich hatte er die Geschichte schon oft gehört.

				»Aber die Köchin war immer lieb zu mir und hat mir eine Menge beigebracht.« Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung Mara. »Zum Beispiel, dass Menschen, die keinen Respekt vor guter Ernährung haben, nichts Gutes im Schilde führen …«

				Adrian seufzte. »Ich weiß ja, dass du deine Stiefmutter nicht mochtest. Aber daraus gleich eine Küchenphilosophie zu machen, ist schon ein bisschen weit hergeholt …«

				Plötzlich bemerkte Mara aus den Augenwinkeln eine Bewegung hinter einem Busch. Erschrocken starrte sie in die Richtung und atmete dann erleichtert aus. Es war Lucas.

				»Hab ich dich erschreckt?«, fragte er erstaunt. »Du solltest wirklich weniger Gruselfilme gucken.«

				Mara zog eine Grimasse. »Sagt der Typ, der sich in dunklen Büschen versteckt.«

				»Ich wollte dir nur die Infos geben, die du von mir wolltest«, erwiderte er beleidigt.

				Schuldbewusst lächelte Mara ihn an. »So schnell? Na ja, eigentlich kommst du auch gerade ganz passend. Ich hab den Namen von dem Typen, der Prometheus Schröder an seinem Todestag angerufen hat.«

				Lucas war sofort interessiert. »Okay. Sag an!«

				»Frank Behrends. Kaufhaus Groner.«

				Er zückte sein Smartphone und tippte die Angaben ein. Gleich darauf nickte er. »Abteilungsleiter Schreibwaren. Den müsste man ja finden. Kommst du mit? Zur Bushaltestelle geht’s da lang.« Er deutete nach rechts.

				»Jetzt sofort?« Maras Magen protestierte laut, aber ihre Neugier war stärker als der Hunger. »Klar! Gute Idee!«

				Im Bus drängte sie Lucas, ihr alles zu erzählen.

				»In einem der Zeitungsartikel stand, dass Schröder genau unter dem Kran geparkt hatte. Das war verboten, aber man konnte das Parkverbotsschild nach dem Unfall nicht mehr finden. Deshalb wurden die Filme der Überwachungskamera geprüft. Das brachte mich natürlich auf eine Idee …«

				»Es gab eine Kamera?«, hakte Mara überrascht nach.

				Lucas nickte, während er auf seinem Smartphone herumtippte. »Jeder größere Laden hat Überwachungskameras, nicht nur innen, sondern auch außen. Also hab ich mich in den Computer des Kaufhauses reingehackt.«

				Maras Augen wurden riesengroß. »Gehackt?«, flüsterte sie und sah sich erschrocken im Bus um, aber es saß niemand vor oder hinter ihnen. »Du hast die ausspioniert? Ist das nicht strafbar?«

				Lucas blickte auf. »Du wolltest doch an diese Informationen ran.«

				Mara zuckte zusammen. Er hatte recht: Sie steckte mit drin!

				»Hier ist der Film, der uns interessiert«, fuhr er fort. »Ich hab ihn von meinem Computer aufs Handy überspielt, damit du’s sehen kannst.«

				Sie nahm ihm das Smartphone ab und starrte darauf. Die Bilder waren schwarz-weiß, sehr klein und etwas krisselig.

				Lucas tippte auf das Display. »Achte auf das Schild da am Zaun vor dem Kran!«

				Eine Straßenszene war zu sehen. Menschen liefen um einen abgesperrten Kran herum. Am Zaun hing ein Parkverbotsschild. Die Leute mussten wegen der Arbeiten die Straßenseite wechseln. Ein riesengroßes Teil auf der Ladefläche eines Lkw wurde am Kran befestigt. Von hinten sah man nur Metallverstrebungen und Plastik, aber das konnte durchaus der Adventskranz sein. Kurz nachdem er angehoben wurde, näherte sich ein Auto.

				»Da!«, rief Lucas und zeigte auf den Zaun im Hintergrund. Unglaublich! Das Parkverbotsschild fiel genau in dem Moment herunter, als der Fahrer des Wagens die Parklücke in Augenschein nahm. Er war schlecht zu erkennen, aber seine langen weißen Haare waren auffällig. Er parkte ein. Ein Bauarbeiter näherte sich von der anderen Straßenseite und fuchtelte mit den Armen, um den Fahrer zu verscheuchen. Plötzlich sauste ein riesiger, dunkler Klotz von oben herunter und gleich darauf war von dem Auto nichts mehr zu sehen. Dort, wo es gestanden hatte, türmte sich nun ein Berg aus Metallverstrebungen und aufgesplittertem Kunststoff.

				Lucas griff nach dem Smartphone und schaltete den Film aus. »Den Rest müssen wir nicht sehen.«

				Mara nickte dankbar. Die Wucht des Aufschlags hatte ihr vollkommen gereicht.

				»Das mit dem Schild war schon ein seltsamer Zufall«, sagte Lucas ernst. »Aber dann habe ich noch etwas gefunden. Ich hab nämlich im Zeitungsarchiv ein bisschen geblättert.«

				»Die haben dich da reingelassen?«, fragte Mara erstaunt.

				Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ich meine natürlich kein reales Archiv – sondern das auf dem Server des Verlages. Wo ich doch schon mal beim Hacken war …«

				»O Gott!« Mara fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir kommen noch beide ins Gefängnis!«

				»Hey, jetzt mal langsam! Ich tue das ja nicht, um illegale Überweisungen auf mein Konto zu machen oder so was.« Lucas wirkte diesmal wirklich verärgert. »Du hast den Verdacht geäußert, dass es sich bei diesem Unfall um Mord handelt. Und außer uns ermittelt niemand mehr. Sollten wir nicht dafür sorgen, dass der Täter nicht noch mehr Opfer unter die Erde bringt?«

				Mara fiel sofort wieder die Enkelin des Geisterjägers ein. Sie war nicht viel älter gewesen als sie jetzt, hätte ihr Leben noch vor sich gehabt. Sie tastete suchend in ihrer Tasche herum.

				»Sieh mal, das hier hat dem toten Mädchen gehört«, sagte sie leise und zog einen Plastikbeutel heraus. »Ich hab mir gedacht … Es wäre bestimmt schön für sie, wenn sie wüsste, dass sie wieder läuft.« Sie öffnete den Beutel. Darin lag die Spieluhr, die sie im Arbeitszimmer des Spukhauses gefunden hatte. »Ich weiß, du glaubst nicht, dass sie uns sehen kann, aber du bist der Einzige, den ich kenne, der die vielleicht reparieren könnte.«

				Lucas’ Reaktion war so, wie Mara vermutet hatte. Er betrachtete die abgebrochenen Tänzerinnen in ihren rosa Tüllkleidchen, wie man den Inhalt des Biomülls ansah. Aber nach einem Blick auf Maras bittendes Gesicht nickte er verblüffend verständnisvoll. »Wenn dir das wichtig ist, werde ich es versuchen.« Er legte sich den Beutel nachdenklich auf den Schoß.

				»Was hast du denn nun im Archiv herausgefunden?«, fragte Mara und Lucas war sofort wieder bei der 
Sache.

				»Die Zeitung hat den Kranführer befragt, aber seine Firma hat dafür gesorgt, dass das Interview nicht veröffentlicht wurde. Interessant fand ich vor allem seine Aussage, dass beide Haken gleichzeitig nachgegeben haben.« Er machte eine große Geste wie ein Zauberkünstler, der gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert hatte. »Noch ein Zufall? Oder praktisch unmöglich?« Er schien jetzt Feuer und Flamme. »Und deinen tschechischen Bergsteiger hab ich auch noch mal überprüft. Eine andere Zeitung fand den Unfall genauso seltsam wie du. Bartoš hat nämlich nicht nur seine Seile unterhalb der Steilwand liegen gelassen, sondern auch sein Handy und irgendwelche Tabletten, die er regelmäßig einnehmen sollte. Das klingt ganz und gar nicht nach einem Mutbeweis, sondern nach Wahnsinn. Aber wer könnte ihn dazu gebracht haben? Dazu lässt man sich doch nicht einmal zwingen … oder?«

				Mara runzelte die Stirn. »Jemand könnte ihm oben den Rucksack abgenommen und runtergeworfen haben, damit er hilflos in der Wand hängt.«

				Lucas sah sie zweifelnd an. »Jemand, der selbst so fantastisch klettern kann, dass er zwei Hände für einen Kampf frei hat?«

				»Oder …«, überlegte Mara, »der andere musste nicht klettern.«

				»Verstehe. Er flog«, vervollständigte Lucas ihren Gedanken spöttisch. »Ich kenne deinen Lieblingsverdacht inzwischen.«

				Die Fassade des Kaufhauses ragte hoch vor ihnen auf. Mara riskierte einen Blick daran empor, als sie auf den Eingang zugingen. Der Gedanke, dass irgendetwas Schweres in diesem Moment auf sie herabsausen könnte, ließ sie automatisch schneller gehen.

				Kurz darauf flüsterte Adrian ihr ins Ohr: »Kümmert ihr euch um diesen Abteilungsleiter. Wir sehen uns so lange mal um, ob es noch andere Zeugen gibt.«

				Lucas und Mara fanden Frank Behrends in der Schreibwarenabteilung: einen jungen, dunkelhaarigen Mann mit Jeans und blauem Jackett. Gerade führte er einer Fast-schon-Erstklässlerin und deren Mutter drei Füller vor. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich das Mädchen für ein Modell entschieden hatte. Doch dann wandte sich der Abteilungsleiter an Lucas. »Und was kann ich für euch tun?«

				»Es geht um den Unfall vor drei Jahren«, sagte Lucas leise.

				Mara wäre ihm am liebsten an die Kehle gegangen. Noch plumper ging’s wohl nicht! Vorsichtig schob sie Lucas ein Stück zur Seite. Dann versuchte sie, alles zu geben, was sie für ihren Traumberuf Schauspielerin in den letzten Jahren vor dem Spiegel geübt hatte.

				»Wir sind Klassenkameraden des Mädchens, das hier vor der Tür gestorben ist«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »An ihrem dritten Todestag …«, Mara wischte sich ungeschickt mit der Hand durchs Gesicht, »… wollen wir ihr jeder einen letzten Brief schreiben. Und deshalb möchten wir alles über ihren Tod herausfinden.« Sie sah auf und fand noch einen Hauch des Zweifels in den Augen des Mannes. »Die Briefe legen wir ihr dann aufs Grab.«

				Herr Behrends schien jegliche Selbstsicherheit verloren zu haben. »Das … finde ich … großartig. Aber ich kann dazu doch gar nicht viel sagen«, stieß er verwirrt hervor. »Ich kam, genau wie meine Kollegen, erst dazu, als wir den Aufruhr draußen bemerkten und die Feuerwehr schon längst da war. Über den Unfall weiß ich nicht mehr als in der Zeitung stand.«

				»Der Mann in dem Auto war Geisterjäger, wie Sie vielleicht wissen«, sagte Mara. »Wir haben gehört, Sie hätten ihn gerufen. Nun wollten wir gern wissen, welchen Auftrag Sie für ihn gehabt hätten.«

				Frank Behrends kniff die Augen zusammen, dann zuckten seine Mundwinkel. »Ihr wollt mich hochnehmen, oder? Bis hierhin war die Geschichte echt gut, aber das ist ja wohl der größte Blödsinn … Ihr habt euch das ausgedacht, oder? Ich wette, ihr wisst nicht mal, wie eure angebliche Klassenkameradin hieß.«

				Lucas schob sich vor Mara und setzte einen seltsamen Gesichtsausdruck auf (der vermutlich betroffen wirken sollte, aber eher nach Zahnweh aussah). »Wie können Sie so was sagen?«, fragte er. »Ihr Name war Katharina Dreyer.«

				Der Mann wurde blass. »Entschuldigt … das ist mir jetzt aber verdammt peinlich! Aber wie kommt ihr denn auf die Idee, ich hätte einen Geisterjäger gerufen? Ich glaube ganz bestimmt nicht an so was, und unser Geschäftsführer würde solchen Esoterikquatsch in diesem Haus auch gar nicht dulden. Wir haben keine Geister …« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Außer vielleicht in der Porzellanabteilung. Behaupten jedenfalls manche Kollegen. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass einer von uns einen Geisterjäger rufen würde.«

				»Heißt das, es spukt in diesem Haus?«, hakte Mara nach.

				»Nein, natürlich nicht«, lächelte Behrends verschwörerisch. »Es gibt nur irgendeinen Witzbold hier, der … Na ja, immer wenn wir neue Ware bekommen, deckt jemand über Nacht die Tische oben ein, mit kunstvoll gefalteten Servietten, frisch polierten Gläsern und fantasievollem Tischschmuck.« Flüsternd fügte er hinzu: »Die Abteilungsleiterin Porzellan ist es ganz sicher nicht – dazu wäre sie gar nicht fähig … Trotzdem ist das nichts, wofür man einen Geisterjäger ruft. Geht einfach mal davon aus, dass dieser Schröder zufällig vor der Tür geparkt hat, weil er hier einkaufen wollte.«

				»Das mag sein«, nickte Lucas und wandte sich zum Gehen.

				»Vielen Dank für Ihre Mühe«, verabschiedete sich Mara schnell, bevor sie Lucas folgte, der bereits in Richtung Ausgang lief.

				»Hey, wo willst du hin?«, fragte Mara und zog ihn am Arm in Richtung der Rolltreppen. »Zuerst möchte ich mir die Porzellanabteilung ansehen.«

				»War ja so was von klar!«, stöhnte Lucas. »Okay, guck du dir das Deko-Zeug an. Ich warte so lange in der Computerabteilung, okay?«

				Die beiden gedeckten Tafeln waren wirklich wunderschön festlich dekoriert. Mara bewunderte die glitzernden Kristallgläser und die dunkelroten Leinenservietten, die zu kunstvollen Blüten gefaltet waren. Dann sah sie sich um und ging zielstrebig auf ein Regal mit edlem Porzellan zu. Dort schwebten Adrian und Emilia neben einer älteren Frau mit fast kindlichen, grauen Locken und einem Rüschenkragen. Die Frau erschrak, als sie Mara direkt auf sich zukommen sah, und wollte offenbar spontan ausweichen – oder verschwinden.

				»Das ist Mara, unsere Freundin«, erklärte Emilia ihr sanft.

				»Ich habe gerade von Ihrer Kunst gehört und musste mir unbedingt diese zauberhaften Tische mal ansehen«, sagte Mara überschwänglich.

				Die Frau blickte ihr ängstlich entgegen. »Ich war jahrelang Haushälterin in einem sehr guten Haus. Aber ich habe das Gefühl, dass hier niemand meine Dienste zu schätzen weiß.«

				»Aber nein!« Mara strahlte sie mit begeisterten Kinderaugen an. »Von einem Mitarbeiter weiß ich, wie gespannt alle jedes Mal sind, wenn neue Ware kommt. Ihre Tische sind sozusagen berühmt! Und ich bin sicher, dass diese Abteilung nur halb so viel verkaufen würde, wenn Sie nicht wären.«

				Das Gesicht der Frau leuchtete auf. »Wirklich?«

				»Wirklich!« Mara runzelte die Stirn. »Was mich allerdings einmal interessieren würde: Wie schaffen Sie das eigentlich? Sie hantieren mit all diesen zerbrechlichen Gegenständen … Müssen Sie die nicht oft länger festhalten können? Ich meine gehört zu haben, dass Geister das nicht länger als dreißig Sekunden können?«

				Die Haushälterin lachte, plötzlich viel selbstbewusster. »Ach, weißt du, ich sehe nicht auf die Uhr, wenn ich arbeite. Aber mit den Jahren habe ich gelernt, alles so lange festzuhalten, wie ich es möchte. Das ist eine Frage der Übung.« Sie wackelte mit den Fingern und machte dabei eine etwas mühevolle Kniebeuge. »Immer fit bleiben, das ist meine Devise!«

				»Man kann es also trainieren«, murmelte Mara nachdenklich.

				»Sie hat den Unfall vor drei Jahren miterlebt«, hauchte Emilia ihr ins Ohr.

				Mara sah überrascht auf, und die Frau nickte. »Beinahe wäre ich gar nicht draußen gewesen, weil hier so viel zu tun war. Diese einfältigen Verkäuferinnen stellen immer wieder etwas anders hin als ich … Jedenfalls hörte ich, dass der Adventskranz kommt, und das Ereignis sehe ich mir jedes Jahr an. All die hübschen Lichter! Um schneller draußen zu sein, ging ich sogar direkt durch die Wand, obwohl ich solches Verhalten sonst nicht schicklich finde. Aber dadurch … war ich genau auf derselben Höhe wie der Adventskranz, der gerade hochgezogen wurde. Und mir genau gegenüber hockte eine schwarze Gestalt. Ein böses Ding, das habe ich gespürt. Ich wollte hinunterfliegen zu den Angestellten, aber da sah ich, dass die schwarze Gestalt die Haken löste, an denen der Kranz hing. Und dann ging alles ganz schnell.«

				Sie schloss die Augen und schien nach Luft zu ringen, als müsse sie auch als Geist noch atmen. »Das arme Mädchen! Und der verletzte Mann hatte Wahnvorstellungen, glaube ich. Deshalb ist es bestimmt nicht wichtig …«

				»Sagen Sie es ihr.« Adrians Stimme war ungewohnt sanft und eindringlich.

				»Nun gut. Ich flog hinunter, und dieser Mann hat noch etwas gesagt, bevor er starb. Niemand hat sich darum gekümmert, weil sie um sein Leben kämpften. Aber er wusste, dass der Kampf vorbei war, denn er konnte mich schon sehen. So nah war er dem Tod. Er sagte wörtlich: ›Noch nie habe ich erlebt … neunundneunzig Geister! Jemand muss es verhindern, aber es gibt nur eine wirksame Waffe … Geht in mein Haus, dort …‹«

				Die Frau stockte.

				»Dort was?«, drängelte Mara ungeduldig.

				Aber die Haushälterin zuckte mit den Schultern. »Nichts mehr. Er ist gestorben, bevor er mehr sagen konnte.«
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				Am nächsten Morgen berichtete Mara Sybilla gleich nach ihrer Ankunft im Spukhaus, was sie erfahren hatte. Die Geisterjägerin lauschte angespannt, dann wurde sie blass. Ihre Finger umkrampften Maras Hand so fest, bis sie Angst hatte, dass ihre Knochen brechen könnten. »Und diese Frau hat wirklich einen Schatten auf dem Kran gesehen?«

				Mara entzog ihr vorsichtig die Hand. »Sie war sich ganz sicher.«

				Sybilla stöhnte auf. »Bisher dachte ich, Promi hätte einfach unter Verfolgungswahn gelitten, aber seine letzten Worte ergeben erstaunlich viel Sinn.«

				»Finden Sie?«, fragte Mara überrascht.

				»Neunundneunzig Geister … eine magische Zahl, die in vielen Lehrbüchern erwähnt wird.« Sybilla fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Entschuldige. Ich habe deine Befürchtungen nicht ernst genommen. Ich wollte nicht an Mord glauben, weil Geister mein täglich Brot sind. Wie soll ich ihnen jeden Tag gegenübertreten und ihnen sogar Mut zusprechen, wenn ich weiß, dass sie töten können?«

				Mara legte eine Hand auf den Arm ihrer Arbeitgeberin und kam sich auf einmal vor, als wäre sie die Erwachsene. »Aber die meisten Geister sind doch wirklich nicht böse. Ich vermute mal, es ist genau wie bei uns Lebenden. Geister waren auch mal Menschen. Und die wenigsten sind Mörder.«

				Sybilla sah sie dankbar an. »Für dein Alter bist du erstaunlich weise. Vielleicht hätte ich dir gleich alles sagen sollen …«

				Mara straffte die Schultern. »Was sagen?«

				Die Geisterjägerin stand auf und führte Mara zur Treppe. »Niemand sollte das je zu sehen bekommen. Aber es hilft nichts. Allein bin ich monatelang nicht weitergekommen, aber seit du hier bist …« Sie lächelte, obwohl Mara ihr ansah, dass ihr nicht danach zumute war. Kurz darauf öffnete sie die Tür zum Arbeitszimmer und wuchtete Prometheus’ Buch aus dem Schrank auf den Schreibtisch. Fahrig strich sie mit den Fingern über das alte Leder, bevor sie es aufschlug. »Lies!«

				Mara war neugierig, was sie erfahren würde. Gleichzeitig hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass es mehr sein könnte, als sie wissen wollte.

				Nur zu gern gehe ich auf die Flohmärkte dieser Welt. Und wenn man die richtigen kennt, weiß man, wo man seltene Sammlerstücke finden kann. Manchmal verkaufen sogar Hexen Bücher und Dokumente. Man munkelt sogar … Aber das ist natürlich Blödsinn, weil es gar nicht sein kann. Oder doch? Man munkelt, der Hexenstamm der Xix wolle demnächst die berühmte »Prager Schriftrolle« verkaufen. Natürlich glaubt kein vernunftbegabter Mensch, dass es dieses Papier überhaupt gibt – und dass Hexen es freiwillig herausrücken würden, wenn sie es hätten. Aber ich lasse mir die Hoffnung auf das Unmögliche nicht nehmen! Die Schriftrolle enthält angeblich das Ritual, mit dem Geister wieder lebendig werden können – zu unsterblichen Menschen. Dafür braucht man neunundneunzig Geister – und noch einiges mehr, soweit ich weiß. Wenn das Papier je auftaucht, werde ich alles tun, um es zu bekommen. Allein schon um zu verhindern, dass es je in falsche Hände gerät.

				»Prag!«, stieß Mara hervor. »In dem Brief an Marek ging es um ein ›Prager Original‹, das er verstecken wollte.«

				Sybilla nickte ernst. »Er muss die Schriftrolle gefunden und gekauft haben. Darum dreht sich also der ganze Wirbel.«

				Mara schwieg. Die Stille des Raumes erdrückte sie beinahe, und sie wünschte sich sehnlichst, der gefleckte Käfer würde auf dem Schreibtisch erscheinen und ihr den Weg zur Lösung zeigen. Aber hier waren nur sie beide – ein dreizehnjähriges Mädchen und eine junge Geisterjägerin, die offenbar gerade Angst vor ihrem eigenen Job bekam.

				»Haben Sie denn eine Idee, was er mit dieser Waffe gemeint haben könnte?«, fragte sie schließlich.

				»Eine, mit der man neunundneunzig Geister bekämpfen kann? Nein!« Sybilla zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich wüsste nicht einmal, wo man nach denen suchen sollte. Ich bemerke vielleicht nicht jeden Geist in meinem Haus – aber so viele wären mir wohl kaum entgangen.«

				Mara runzelte die Stirn. »Wozu braucht man wohl so viele Geister? Das klingt ja nach einer regelrechten Verschwörung …«

				Das Wort ließ auf einmal ein Bild in ihrem Kopf entstehen. So hatte sie sich die Bar der Geister vorgestellt: Verschwörungen. Gesindel. Unterwelt.

				Auf einmal bemerkte Mara, dass Sybilla sie musterte. »Weißt du irgendwas? Hast du vielleicht … Kontakte, die uns weiterhelfen könnten?«

				Mara trat näher ans Fenster, um Sybillas Blick auszuweichen. Natürlich würde sie Adrian nicht verraten. Aber Promis Hinweis klang doch sehr danach, als ob sich eine große Gruppe von Geistern vorgenommen hätte, ihn und jetzt vermutlich auch Sybilla zu bekämpfen. Und dieser Gruppe war offenbar jedes Mittel recht auf ihrer Suche nach dem Ritual – sogar Mord. Sie müssten also den Ort der Verschwörung finden … Mara spürte, dass sie dieses Geheimnis nicht für sich behalten durfte.

				»Es gibt einen Treffpunkt für Geister. Er muss in der Kanalisation sein.« Ihr fiel ein, dass Adrian die Wohnung des Schauspielers erwähnt hatte, bei dem sie so gern Unterricht genommen hätte. »Ich glaube, ich könnte den Ort finden«, fügte sie leise hinzu.

				Sybilla stand auf und holte tief Luft. »Endlich ein Hinweis!«, stieß sie erleichtert hervor und schien dann zu überlegen. »Mit der Technik in meinem Wagen habe ich schon oft nach größeren Ansammlungen von Geistern gesucht, weil ich Gerüchte gehört hatte … Aber bisher ohne Erfolg.«

				Dafür waren also die Monitore im Van! Sie konnte damit die Stadt nach Geistern scannen, dachte Mara, während Sybilla aufgeregt im Zimmer umherwanderte.

				»Wenn ich sie finden könnte … Vielleicht würden sie mit mir reden. Bestimmt hätten sie wertvolle Informationen.«

				»Das ist doch viel zu gefährlich«, wandte Mara ein. »Wäre es nicht besser, wir suchen hier im Haus noch mal intensiv nach dem Schriftstück?«

				Sybilla schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Was meinst du, wie lange ich das schon tue? Und die Attacken der Geister auf dich haben gezeigt, dass auch sie keine Geduld mehr haben. Mein Gefühl sagt mir, dass sie es sehr, sehr bald versuchen werden – und dann werden sie als Lebende wiederauferstehen. Geister, die keine Furcht mehr vor den Menschen haben müssen, weil sie ihnen überlegen sind. Lebendig, unsterblich, ohne Bedauern oder Gewissen.«

				»Aber Sie können doch nicht so viele Geister allein überwältigen!«, protestierte Mara hilflos.

				»Das habe ich auch nicht vor.« Sybillas neue Begeisterung hatte etwas Unumstößliches. »Natürlich werde ich nicht mitten unter sie gehen. Aber vielleicht kann ich ein paar Geister auf dem Weg dorthin abfangen und mit ihnen reden.« Sie musterte Mara auf einmal ganz genau.

				»Aber ich brauche dich, um mir zu zeigen, wo ich suchen soll. Wenn wir nah genug dran sind, erledigt den Rest die Technik, du müsstest nur noch hinten im Wagen die Monitore ablesen. In das Versteck gehe ich natürlich allein, du wartest im Van.« Sie sah Mara erwartungsvoll an. »In Ordnung?«

				Mara nickte, obwohl ihr Herz Purzelbäume schlug. Aber sie konnte ihre Arbeitgeberin doch nicht allein gehen lassen.

				»Wir werden allerdings erst heute Abend fahren«, überlegte Sybilla. »Tagsüber sind Geister gern unter Menschen, erst abends suchen sie ihre Treffpunkte auf. Willst du nicht kurz bei deinen Eltern anrufen und ihnen sagen, dass du über Nacht hierbleibst? Du kannst ja sagen, ich hätte dich zu einem Filmabend eingeladen.«

				O Gott! Ihre Mutter! Die würde sofort Lunte riechen, wenn Maras Stimme nicht hundertprozentig sicher klang. Jedem konnte sie etwas vorspielen, jederzeit. Nur Mama nicht.

				Eine ganze Weile stand Mara mit dem Hörer in der Hand im Wohnzimmer. Sybilla hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um den Einsatz vorzubereiten. Aber auch wenn sie nicht mithörte, konnte Mara sich einfach nicht dazu durchringen anzurufen. Gebannt sah sie aus dem Fenster und überlegte, was sie sagen sollte.

				»Hallo Mama, ich will heute Nacht nur schnell mal in die Kanalisation gehen und da … was nachsehen«, murmelte sie vor sich hin und musste kichern. »Hallo, Mama, ich muss heute Nacht dringend ein paar Geister fertigmachen, aber sonst ist bei mir alles in Ordnung. Und bei dir?«

				Plötzlich spürte sie hinter sich etwas. Eisige Kälte.

				»Vergiss, was ich gesagt habe«, flüsterte Mara erschrocken. »Ich mag Geister eigentlich.«

				Das Fenster, durch das sie eben noch nach draußen gesehen hatte, wurde auf einmal milchig. Kondenswasser bildete sich, als hätte jemand im Wohnzimmer heiß geduscht. Und dann erschienen Buchstaben, die ein unsichtbarer Finger auf das beschlagene Fenster malte. Du magst niemanden. Du bist viel kälter als ein Geist.

				»Das ist nicht wahr!«, stieß Mara hervor. »Ich habe sogar zwei Geister, die in meinem Haus wohnen.«

				Auf der freien Seite der Scheibe erschienen neue Buchstaben:

				Niemand HAT Geister. Man hat Freunde. Oder Feinde.

				Maras Knie waren inzwischen so weich, dass sie sich am liebsten aufs Sofa fallen lassen wollte, aber sie hätte sich dort furchtbar hilflos gefühlt.

				»Und was von beidem bist du?«, fragte sie leise und starrte auf das Fenster. Aber dort passierte nichts mehr. Plötzlich ertönte hinter ihr ein dumpfer Knall.

				Mara fuhr herum und rechnete fest damit, dem Schatten gegenüberzustehen. Stattdessen lag etwas Grünes am Boden. Ein grünes Fahrradschloss. Vorsichtig hob sie es auf und betrachtete es.

				»Was willst du mir damit sagen?«, murmelte sie.

				Aber die Kälte war verflogen und niemand antwortete.

				Mara erkannte das Zahlenschloss. Es gehörte ihr! Zuletzt hatte sie es an ihrem Fahrrad gesehen, an dem Tag, als es gestohlen wurde.

				»Hallo, Mama? Ich bin’s, Mara.«

				»Hallo, Schätzchen! Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

				»Nein, keine Sorge, mir geht’s gut. Weißt du, die ältere Dame, bei der ich aushelfe, ist unheimlich nett. Sie hat mich heute zu einem gemütlichen Filmabend eingeladen, und es wird bestimmt spät. Wäre es okay, wenn ich bei ihr übernachte? Sie kann mir ein Nachthemd leihen.«

				Mara hatte geahnt, dass Mama zögern würde. Und dann nach der Adresse und Telefonnummer fragte. So war sie vorbereitet und gab ihr eine Adresse am anderen Ende der Stadt – und die Telefonnummer von hier.

				»Und wie heißt noch mal diese Frau, bei der du heute Nacht bleibst?«

				Mist! An alles hatte Mara gedacht, nur nicht daran. »Sssssarah Kloster«, stammelte sie.

				»Komischer Name. Aber klingt anständig.«

				Mara grinste erleichtert.

				»Ein bisschen zu anständig. Fast wie ausgedacht«, fügte Mama hinzu. »Wenn du morgen früh um neun nicht zu Hause bist, lasse ich die Polizei die Stadt absuchen. Klar?«

				Mara schluckte. Mama war lieb. Aber nicht dumm.
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				Trotz ihres unguten Gefühls fand Mara es faszinierend, den Van einmal in Aktion zu erleben. Während Sybilla mit quietschenden Reifen quer durch die Stadt raste, klammerte sich Mara verzweifelt an ihren Sitz im hinteren Teil des Wagens. Dabei starrte sie auf die Monitore vor sich, auf denen rote Punkte auf einem abgedunkelten Stadtplan blinkten. Alles Geister! Gleichzeitig musste sie aber auch nach vorn sehen und Sybilla Anweisungen geben, wie sie fahren sollte. »Rechts, dann die nächste links.«

				Der Van legte sich in bedenkliche Schieflage, als er um eine Kurve fuhr. »Hinter der Brücke links.« Ein abruptes Bremsen ließ Mara fast von ihrem Sitz fliegen.

				»Rote Ampeln sind die Pest!«, schimpfte Sybilla. Dann ging es mit Vollgas weiter.

				Anfangs waren nur vereinzelte Punkte auf den Monitoren zu sehen, aber je näher sie dem Industriegebiet kamen, desto mehr wurden es. Plötzlich tauchte genau vor ihnen auf dem Stadtplan ein dicker roter Fleck auf, viel größer als alle anderen. Als sie ihn erreicht hatten, hielt Mara erschrocken die Luft an. Das war nicht ein dicker roter Fleck, sondern ganz, ganz viele kleine …

				»Wir sind da«, sagte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob Sybilla es überhaupt gehört hatte. Aber dann fuhr der Van an den Straßenrand und bremste ganz sanft.

				Mara kletterte nach vorn auf den Beifahrersitz und sah aus dem Fenster. Um sie herum standen dunkle Gebäude, die in einen dunklen Himmel ragten. Tagsüber wurde hier gearbeitet, abends wurde das Industriegebiet zur Geisterstadt. Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Sybilla streckte die Hand nach ihrem Koffer aus und zog ihn auf ihren Schoß. »Du wartest im Wagen.«

				Kein Problem, fand Mara, sie hatte wirklich kein Bedürfnis, mitzukommen. Da entdeckte sie auf einmal etwas Dunkles, das ziemlich schnell über die Straße in die Mitte der Kreuzung schwebte. Mara erkannte, dass es vier Geister waren, die in ein Gespräch vertieft schienen. Sie duckte sich und fasste Sybilla am Arm.

				»Da sind schon die ersten«, zischte sie warnend. Dann erst bemerkte sie, dass sie gerade einen großen Fehler gemacht hatte: Einer der vier Geister war Adrian – und sie hatte ihn soeben verraten!

				Sybilla sah sie skeptisch an. »Was ist los?«

				Im selben Moment sanken die Geister in den Boden hinein, durch einen Kanaldeckel in der Mitte der Kreuzung.

				»Einer von ihnen ist mein Freund.«

				Die Lippen ihrer Arbeitgeberin wurden schmal. »Üble Gegend für Geister. Bist du sicher, dass er dein Freund ist?« Als Mara protestieren wollte, hob Sybilla entschuldigend die Hände. »Immerhin sind wir hergekommen, um hier eine Verschwörung aufzudecken …«

				Mara schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nicht, warum Adrian hier ist, aber er wird seine Gründe haben. Und ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Ich komme mit!«

				Sybilla fuhr wütend auf. »Ganz bestimmt nicht! Du bleibst im Wagen!«

				»Keine Chance!«

				Es dauerte eine Weile, bis Mara sie überredet hatte, und es tat ihr leid, dass sie sich so heftig mit ihrer Arbeitgeberin streiten musste. Aber sie konnte jetzt nicht nachgeben! Schließlich hatte Adrian sich schon einmal für sie an diesen düsteren Ort gewagt. Sie half Sybilla, den schweren Kanaldeckel mit einer Eisenstange anzuheben. Dann drückte ihr Sybilla mit einer wütenden Bewegung eine Taschenlampe in die Hand und stieg voran in das schmale, dunkle Loch.

				Beim Abstieg wehte ihnen ein heftiger Gestank entgegen und unten war es kaum auszuhalten. Mara bemühte sich, möglichst nicht allzu genau hinzusehen, was da alles im Wasser schwamm. Ihre Nase verriet es ihr aber auch so.

				Der gemauerte Gang war gewölbt, links floss der Kanal, daneben verlief ein schmaler Steig aus Beton.

				»Zum Glück wohnt in dieser Gegend kaum jemand«, erklärte Sybilla. »Sonst müssten wir wirklich aufpassen, weil aus den Rohren links und rechts manchmal Abwasser aus den Häusern geschossen kommt.«

				Mara betrachtete die Löcher in den Wänden voller Abscheu und bemühte sich, schnell daran vorbeizugehen.

				Nach einer Weile gabelte sich der Kanal, aus einem der Gänge drangen Stimmen. Sofort schalteten Mara und Sybilla ihre Lampen aus und die Dunkelheit umgab sie wie eine Wand – eine schwarze, stinkende, beängstigende Wand. Erst eine ganze Weile später wagten sie sich Schritt für Schritt weiter. Mara wollte gar nicht da-
rüber nachdenken, was passieren würde, wenn sie hier stolperte!

				Als ihre Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkten sie ein dämmriges Licht in einem Tunnel rechts von ihnen. Es war unglaublich: Über ein paar Stufen gelangte man in einen größeren Raum, an dessen Decke ein Kronleuchter hing. Neben dem Kanal standen Stühle und Tische, an denen mehrere Gestalten saßen. Die Bar der Geister!

				Keine neunundneunzig, stellte Mara mit einem kurzen Blick fest, eher um die dreißig, aber dennoch machten sie ihr Angst. Vielleicht, weil sie noch nie so viele auf einmal gesehen hatte, oder weil ihre leisen Unterhaltungen wie ein stetiges Wispern und Tuscheln von den Wänden widerhallte.

				Plötzlich spürte Mara einen Windhauch in ihrem Nacken.

				»Wenn du auch nur einen Schritt weitergehst, kann ich für nichts mehr garantieren!«, raunte eine Stimme.

				Erschrocken fuhr Mara herum. Im dämmrigen Licht erkannte sie die vier Geister von der Kreuzung. Adrian!

				»Folgt mir«, befahl er und wandte sich um.

				Mara zog Sybilla vorsichtig am Ärmel und gab ihr ein Zeichen. So leise wie möglich entfernten sie sich von dem seltsamen Ort. Zusammen mit den Geistern, die sie misstrauisch beäugten, überquerten sie den Kanal über eine schmale Brücke und folgten dem Wasser in den anderen Tunnel hinein. Hinter einer Biegung wagte Sybilla es endlich, die Taschenlampe wieder einzuschalten. Das Erste, was Mara sah, waren Adrians Augen, die sie böse anfunkelten.

				»Warum bringst du sie her?«, fauchte er.

				Noch während Mara nach einer Antwort suchte, bemerkte sie, dass Sybilla etwas aus ihrem Koffer herauszog: das Ortungsgerät mit den Kopfhörern. Schlagartig verwandelten sich die Geister in dunkle Schatten und fuhren wie Rauch auseinander. Mara fühlte Panik in sich aufsteigen. Diese Wesen waren noch immer in Hörweite der anderen Geister. Wenn sie die zu Hilfe riefen …

				»Das Gerät tut euch nichts«, flüsterte Mara hastig. »Mit den Kopfhörern kann sie unser Gespräch verfolgen. Wir sind wirklich bloß zum Reden hier!«

				Als die dunklen Gestalten wieder ihre ursprüngliche Form annahmen, atmete Mara auf. Keiner von ihnen hatte Alarm geschlagen. Zumindest noch nicht!

				»Sie können uns sehen? Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Geist eines kräftigen Mannes mit einer roten Windjacke aufgebracht.

				»Keine Sorge, Gregor. Nur das Mädchen kann euch sehen«, beruhigte ihn Adrian. »Sie ist in Ordnung. Ich wohne bei ihr.«

				»Und die Frau?«

				Adrian schwieg. Offenbar fiel ihm nichts Nettes über Sybilla ein, und ihren Beruf wollte er hier unten wohl lieber nicht verraten.

				»Sie ist eine Freundin«, sagte Mara leise. »Wir sind gekommen, weil wir Informationen brauchen.« Sie zögerte und wusste nicht, wie sie die Geister möglichst unauffällig aushorchen sollte.

				Da mischte sich Sybilla ein und ihre Stimme war wie verwandelt. Warm und sanft, beinahe einlullend. Dieser Tonfall hatte Mara schon bei ihrer ersten Begegnung im Musikraum der Schule fasziniert.

				»Wir glauben, dass es eine Art Verschwörung gibt«, sagte sie. »Dass sich gerade irgendwo in dieser Stadt neunundneunzig Geister zusammentun, um etwas Bestimmtes zu erreichen. Etwas Gefährliches, das auch euch betreffen würde, weil es unsere – und eure – Welt für immer verändern würde. Wisst ihr irgendetwas darüber? Wir wären euch sehr dankbar.«

				»Klingt geheimnisvoll. Bisschen konkreter geht’s nicht?«, brummelte der Geist, der offenbar Gregor hieß, abweisend.

				Adrian schnaubte und wandte sich gleich an Mara, als hätte Sybilla gar nichts gesagt. »Warum hast du nicht einfach mich gefragt? Ich hätte mich doch noch mal umhören können.«

				»Konnte ich ahnen, dass du so einen guten Draht zur Unterwelt hast?«

				Adrian ging nicht auf ihren sarkastischen Ton ein; er wirkte erstaunlich ernst. »Von eurer ›Verschwörung‹ weiß ich nichts, aber … Ich bin noch mal hergekommen, weil die Stimmung hier unten sehr seltsam ist. Etwas Merkwürdiges geht vor sich in der Stadt. Es heißt, dass etliche Geister einfach so verschwunden sind.«

				»Verschwunden?«, fragte Mara mit einem Seitenblick auf Sybilla. »Du meinst: ins Licht gegangen?«

				Adrian schüttelte den Kopf. »Wir haben Kontakte ins Jenseits. Wenn sie dort wären, wüssten wir es.«

				Mara hob die Augenbrauen. Dass Adrian das Wort »wir« in Verbindung mit diesen seltsamen Gestalten so locker benutzte, wunderte sie. Und irgendwie gefiel es ihr nicht. »Kontakte wohin bitte?«

				Gregor schwebte bedrohlich auf Mara zu, sodass sie vor Schreck beinahe in den Kanal gestolpert wäre.

				»Ich bin der Kontakt«, sagte er und grinste ihr mit hässlichen gelben Zähnen entgegen. »Ich bin ein Weltenwandler, ich kann vom Diesseits ins Jenseits und zurück wechseln, wann immer ich will. Solange sie nett zu mir sind, besuche ich meine Verwandten drüben.« Auf seiner Stirn erschien eine tiefe Falte. »Meistens bin ich aber doch mehr hier. Ist lustiger.«

				Hinter dem großen Mann verdrehte Adrian die Augen. Offenbar fand er ihn genauso unlustig wie Mara. »Und Gregor ist nicht der einzige Kontakt ins Jenseits. Von ihm und anderen wissen wir, dass manche Seelen nicht dort angekommen sind.« Zum ersten Mal sah er Sybilla ins Gesicht. »Wir vermuten, dass jemand sie … fängt.«

				»Wie bitte?«, fragte die sehr leise.

				»Meine Vermutung wäre«, erläuterte Adrian angriffslustig, »dass dieser Jemand die Ausrüstung eines Geisterjägers hat.«

				Mara hätte platzen können vor Wut. Natürlich musste er ihre Arbeitgeberin verdächtigen, das war ja nichts Neues! Aber wenigstens vor den anderen Geistern hätte er doch seinen Mund halten können. Bei dem Wort »Geisterjäger« waren sie sichtlich nervös geworden. Wie lange würde es dauern, bis sie Alarm schlugen?

				»Der Verdacht klingt logisch«, murmelte Sybilla in dem Moment.

				»Was?« Mara schnappte hörbar nach Luft.

				»Jemand, der Zugang hat zur Ausrüstung eines Geisterjägers …«

				Weiter kam sie nicht, denn plötzlich hallten Stimmen von den Wänden wider. Viele Stimmen! Sybilla und Mara schalteten ihre Taschenlampen sofort aus und drückten sich an die Wand. Die vier Geister huschten in den dunklen Teil des Ganges.

				»Nicht atmen«, hauchte Adrian in Maras Ohr.

				Na, der war ja lustig! Wenn sie das länger durchhielt, würde Mara selbst in wenigen Minuten zum Geist werden!

				Angespannt beobachtete sie, wie fünf Gestalten durch den Hauptgang schwebten, auf den Versammlungsort zu. Als die Stimmen verklungen waren, wagte sich Adrian vor bis zur Gabelung der Kanäle. Schließlich winkte er Mara und Sybilla zu sich heran.

				»Ihr müsst hier weg! Es werden noch viel mehr Geister kommen.«

				»Neunundneunzig?«, flüsterte Mara bedeutsam.

				»Nein«, flüsterte Adrian zurück. »An eine Verschwörung der Geister kann ich nicht glauben.« Er rieb sich nervös die Stirn. »Aber könnte es vielleicht sein, dass euer Problem und unseres die gleiche Ursache haben? Was, wenn die Geister sich nicht freiwillig zusammentun? Wenn jemand sie sammelt …«

				Sybilla nickte besorgt. »Ein schrecklicher Gedanke! Aber nicht abwegig. Dann müssten wir nicht die neunundneunzig Geister fürchten, sondern den, der Macht über sie hat.«

				Mara sah Sybilla erstaunt an. »Heißt das, eine Person könnte die Kraft von so vielen Seelen … bündeln? Was könnte man damit tun?«

				Adrian antwortete an ihrer Stelle: »Praktisch alles.«

				Als sie eine halbe Stunde später zurück im Spukhaus waren, wirkte Sybilla unkonzentriert und tigerte nervös durch das Wohnzimmer.

				»Haben Sie schon mal daran gedacht, Prometheus’ Wunsch zu erfüllen?«, überlegte Mara laut. »Die Gefahr liegt in einem Schriftstück, das wir nicht finden können. Wenn alles brennt …«

				Sybilla schnaubte. »Ja, so wollte er es haben. Aber inzwischen ist es mein Haus. Und das fackel ich bestimmt nicht einfach ab. Ich habe mein ganzes Geld in dieses Haus gesteckt.«

				»Aber was sollen wir dann tun? Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt?«

				Die Geisterjägerin seufzte. »Ja, das sehe ich inzwischen genauso. Wir müssen handeln. Noch heute Nacht!«

				»Aber wie?«

				Sybilla fasste Mara an den Schultern und sah sie ernst an. »Indem jeder von uns tut, was er am besten kann. Du redest mit Promi. Du musst ihn erreichen, unbedingt! Frag ihn, wo das Ritual versteckt ist, und versprich ihm, dass wir es vernichten werden. Aber tu das bitte nicht selbst, denn es wird nicht ungefährlich sein, ein Hexendokument zu zerstören. Warte damit, bis ich zurück bin.«

				»Zurück? Wovon?«

				Sybilla griff nach ihrem Koffer, der direkt neben ihr stand. »Ich muss noch mal los. Einen Verdacht überprüfen.«

				Mara überlegte. »Sie haben gesagt, es müsste jemand sein, der die Ausrüstung eines Geisterjägers zur Verfügung hat. Unser Schattengeist hier im Haus ist sehr stark und er hat Zugriff auf Ihre Gerätschaften. Denken Sie nicht, dass er versucht haben könnte, die Kraft der Geister zu sammeln?«

				Sybilla schüttelte heftig den Kopf. »Ich weigere mich zu glauben, dass ein Geist so etwas tun könnte. Mir drängt sich ein anderer Verdacht auf: Ich werde meinem Ausrüster einen Besuch abstatten. Er hat sich in den letzten Wochen sehr merkwürdig verhalten …«

				»Dann ist es vielleicht gefährlich, allein da hinzugehen.«

				Sybilla lächelte entschlossen. »Keine Sorge, ich kann mich ganz gut wehren. Nicht nur gegen Unsichtbare. Ich kümmere mich um den Meister der Geister – und du dich um das letzte Geheimnis von Prometheus Schröder.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel [image: 10250.jpg]

				
					
						
							[image: 10815.jpg]
						

					

					
						Aus: »Die Wahrheit über Geister« von Prometheus Schröder

					

				

				Die Spukvilla war am späten Abend kein Stück weniger unheimlich als tagsüber. Irgendwo im Erdgeschoss quietschte ein Fensterladen und im ersten Stock knarrte eine Tür. Aus dem Esszimmer erklang leises Getrappel von winzigen Füßen. Auf diese Erfahrung hätte Mara gut verzichten können. Aber ihr war klar, dass die Zeit drängte. Prometheus musste heute Nacht einfach mit ihr reden! Gerade hatte sie den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, als es klingelte.

				Wer konnte das um diese Zeit noch sein? Ein Kunde? Der Spezialausrüster, der Sybilla zuvorgekommen war? Obwohl Mara nicht vorhatte, die Tür zu öffnen, trieb sie die Neugier an eines der Fenster im Esszimmer. Von dort aus konnte sie vielleicht sehen, wer draußen stand … Es war eine dunkle Gestalt. In einer schwarzen Kapuzenjacke. Mit einem Rucksack auf dem Rücken – und einem Laptop in der Hand.

				Mara seufzte, ging zur Haustür und öffnete sie. »Was machst du denn hier?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schien Lucas zu überlegen, ob er beleidigt sein sollte. Doch dann drängte er sich mit seiner üblichen Selbstsicherheit an Mara vorbei. »Das ist ja mal eine nette Begrüßung für einen Besucher! Dabei weiß ich, dass du allein bist – ich störe also nicht.« Er wandte sich um und deutete wie nebenbei auf die Tür nach rechts. »Das ist vermutlich das Wohnzimmer?«

				Ehe Mara reagieren konnte, war Lucas schon drin, setzte sich aufs Sofa und kramte in seinem Rucksack.

				Langsam wurde es ihr zu bunt! »Besucher sagen an der Tür erst mal, was sie wollen! Die Leute, die einfach reinmarschieren, nennt man Überfallkommando.«

				Lucas sah sie nachdenklich an. »Ich bin nur hier, weil du mich darum gebeten hast.«

				»Was hab ich?«

				Mit einem triumphierenden Lächeln zog er einen kleinen Karton aus seinem Rucksack. »Ich hab die Spieluhr repariert! Soll ich sie dir vorführen?«

				Mara legte die Hand auf den Karton und schüttelte den Kopf. Mit einem Mal tat es ihr leid, dass sie Lucas so angefahren hatte. Er brachte ihr ja nur das, was sie haben wollte – allerdings im absolut unpassendsten Moment.

				»Danke, das ist unheimlich lieb von dir! Ich werde sie mir später ansehen, aber … im Moment haben wir wirklich dringendere Sorgen.«

				Lucas wirkte schwer enttäuscht.

				»Er ist doch nicht wegen der Spieluhr gekommen«, raunte eine Stimme dicht an Maras Ohr. Erschrocken blickte sie sich in alle Richtungen um. »Er hat sich Sorgen gemacht, seit ich ihm erzählt habe, dass du nicht zur üblichen Zeit aus dem Haus gekommen bist.«

				Lucas korrigierte sie: »›Sorgen‹ … das ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich wollte nur ein paar Dinge besprechen.«

				»Er hat ständig versucht, dich mit dem kleinen grauen Kasten anzurufen«, fuhr Emilia fort, »aber dein Kasten war tot, meinte er.«

				In Gedanken noch immer bei Prometheus Schröder und der drohenden Gefahr, zog Mara ihr Smartphone heraus. Stimmte ja! Sie hatte es in der Kanalisation ausgeschaltet. Sie schaltete es wieder ein; dann wurde ihr erst bewusst, wer da gerade zu ihr gesprochen hatte.

				»Emilia«, flüsterte sie. »Du sollst doch nicht hierherkommen, das ist viel zu gefährlich! Wo steckst du überhaupt? Und was hast du bei Lucas gemacht?«

				Der zuckte mit den Schultern. »Seit du bei mir warst, höre ich sie öfter. Fast ständig.«

				Mara ahnte langsam, was er von ihr wollte: »Die Abhörgeräte … Wir hatten heute gesagt.« Es wurde Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen …

				»Ach was!«, stieß er hervor. »Das mit deinem Spionagezeug ist doch völliger Blödsinn!« Er musterte sie. »In den letzten Tagen hast du mir deutlich genug gezeigt, dass du von Technik so viel verstehst wie ein Affe von Quantenphysik.«

				»Na, danke!« Mara sah ihn finster an. »Und wo sollen die Stimmen sonst herkommen?«

				Lucas öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einem kurzen Anfall von Sprachlosigkeit versuchte er es noch einmal. »Geister sind natürlich die absolut bescheuertste Erklärung …«, sagte er. »Aber in diesem Fall leider die einzige.«

				Ein Grinsen breitete sich ganz langsam auf Maras Gesicht aus. »Ich glaub, ich hab’s heute irgendwie an den Ohren. Du hast jetzt nicht zufällig gesagt …?«

				»Nein, hab ich nicht!«, bellte Lucas. »Aber bitte …«, er sah sie flehend an, »sag mir, wie ich diese G … – diese Stimmen wieder loswerde!«

				Mara gab einen leisen Kiekser von sich, der halb nach Lachen, halb nach Verzweiflung klang. »Die Frage meines Lebens!«

				Mara wusste, dass ihr wenig Zeit blieb, aber ein logisch denkender Verbündeter kam ihr jetzt gerade recht. Selbst Adrian hatte zugeben müssen, dass Lucas ein kluger Kopf war. Deshalb begann sie hastig zu erzählen. Von ihrem Erlebnis im Garten vor zwei Jahren und dem Schrecken, als sie feststellte, dass ihre Freundin ein Geistermädchen war. Schließlich sagte sie: »Soweit ich weiß, passiert es häufiger, dass Menschen Geister hören können, du bist also sicher nicht der Einzige. Es ist … als ob dich jemand auf die richtige Frequenz eingestellt hätte.«

				Das schien ihm einzuleuchten. Technik war logisch.

				Mara sah Lucas eindringlich an. »Wir haben hier ernste Sorgen. Vielleicht kannst du mir ja helfen.« Sie berichtete ihm und Emilia alles, was ihr in den letzten Tagen passiert war.

				Als sie geendet hatte, wandte sich Lucas nervös nach dem Gemälde des Geisterjägers um, als könnte der gleich daraus hervorspringen. »Und nach all dem bleibst du nachts allein in diesem Haus? Du bist verrückter, als ich dachte.«

				»Er meint mutiger«, übersetzte Emilia hilfsbereit. »Er mag dich nämlich.«

				Lucas wurde rot, versuchte aber, das mit Sachlichkeit zu überspielen: »Lass uns mal überlegen. Detektive gehen meist vom Motiv aus. Jemand fängt neunundneunzig Geister ein, weil er mit ihrer Hilfe ins Leben zurückkehren kann. Also ist unser Täter ein Geist. Richtig?«

				Mara wiegte zweifelnd den Kopf. »Oder jemand, der einen Geist zurückholen will aus der Welt der Toten.«

				»Das bringt uns also nicht weiter«, murmelte Lucas. »Was könnte denn das Motiv für den Mord an Prometheus und diesem Marek gewesen sein?«

				»Falls der Täter ein Geist ist, mag er keine Geisterjäger«, sagte Mara. »Außerdem hat Prometheus wohl eine Waffe entwickelt, die Geister gegen ihren Willen ins Jenseits befördert. Und bestimmt wusste sein Freund Marek auch davon.«

				»Und das Ritual?«, hakte Lucas nach.

				»Davon muss unser Täter irgendwie erfahren haben.« Mara verknotete die Finger ineinander. Genauso verknotet fand sie die ganze Sache. »Aber die beiden Ermordeten waren die Einzigen, die das Versteck kannten. Warum sollte also jemand, der nach dem Schriftstück sucht, genau diese Leute umbringen?«

				Lucas gab einen zischenden Laut von sich. »Das würde bedeuten, dass er es schon längst gefunden hat.«

				Aber Mara schüttelte heftig den Kopf. Das durfte nicht sein!

				»Dann wären die Geister in diesem Haus nicht so aggressiv und neugierig.«

				»Na gut …«, brummelte Lucas. »Dann noch mal andersherum: Wo könnte man neunundneunzig Geister gefangen halten? Wohl kaum in diesem kleinen Haus, oder?«

				Bevor Mara antworten konnte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie ein kleiner Fussel auf Lucas’ Schulter größer und bunter wurde.

				»Falsch gedacht«, erklärte die jetzt handgroße Emilia. »Große Gedanken passen ja auch in kleine Bücher. Ich habe mich in dieses Haus nur reingetraut, weil ich so winzig war, dass mich niemand entdecken konnte. Die Geister könnten also auch in einem kleinen Gefängnis stecken. Wichtig ist, dass es nur einen Weg hinein, aber keinen heraus gibt.«

				Mara grübelte. »Wenn wir bloß wüssten, welche Geister hier im Haus ihr Unwesen treiben. Ich kann nicht sagen, wer von ihnen was vorhat. Nicht einmal, wie viele es sind.«

				»Wo tauchen sie denn normalerweise auf?«

				»Oft in Promis Arbeitszimmer. Das würde dafür sprechen, dass sie noch auf der Suche sind. Das wäre gut.«

				Lucas nickte. »Und was will dieser unfreundliche Schatten, der immer diese Kälte mitbringt? Irgendeine Idee?«

				»Ja«, überlegte Mara. »Er will vor allem dafür sorgen, dass ich nicht mit Promi rede und dass wir das Schriftstück nicht vor ihm finden.«

				»Und die Sache mit dem Fahrradschloss?«

				»War eine Warnung«, vermutete Mara. »Er hat mir gezeigt, dass er früher schon machen konnte, was er wollte. Mein Fahrrad stehlen zum Beispiel. Das Schloss war nicht beschädigt, also hat er mich beobachtet, wie ich das Rad abgeschlossen habe, die Kombination ins Zahlenschloss eingegeben … und dann das Rad irgendwohin geschoben, wo ich es nicht finde.« Aber eine Frage ließ sie nicht los: »Warum nur hat er mich schon vor meinem Job hier gehasst?«

				Lucas legte den Kopf schief. »Das ist eine gute Frage.«

				Ja, aber die einzig mögliche Antwort … wollte Mara nicht glauben. Sie schloss die Augen und sah die Szene wieder vor sich: In jenem Sommer hatte sie Kathi überschwänglich ihr neues Fahrrad gezeigt – endlich kein Kinderrad mehr! –, das sie vor allem für den Weg zur Schule bekommen hatte. Aber sie musste ihrer neuen Freundin natürlich erzählen, dass sie mit dem Fahrrad demnächst auch zum Theaterunterricht fahren würde, bei jenem Schauspieler am anderen Ende der Stadt. Sie hatte ein bisschen übertrieben, weil sie Kathi dazu überreden wollte, mit ihr zusammen hinzugehen. Es war doch ihr gemeinsamer Traum gewesen, eines Tages auf einer Bühne zu stehen! Dass sie ihre Eltern noch nicht überzeugt hatte, ihr den Unterricht zu bezahlen, hatte Mara Kathi dagegen verschwiegen.

				»Na ja, Kathi hätte einen Grund gehabt, eifersüchtig zu sein«, gab sie leise zu. »Ich hab mich an dem Tag benommen wie eine alte Angeberin.« Sie schluckte. »Und der Text an der Scheibe … Das würde zu Kathi passen.«

				Aber das konnte doch nicht sein! Die Angriffe hier im Haus, all dieser Hass …

				»Vergessen wir das erst mal«, schob Mara ihre Gedanken beiseite. »Ich sollte lieber nach Prometheus’ Geist suchen.«

				Sie stand auf und wollte Lucas zur Tür drängen, aber er stellte sich stur und ging in Richtung Treppe. »Wo finden wir ihn denn am ehesten? Oben?«

				»Nicht wir – sondern ich«, korrigierte Mara. Aber da war Lucas schon fast im ersten Stock. »Hast du nicht gesagt, es wäre verrückt, nachts in diesem Haus zu bleiben?«, fragte sie mit scharfem Unterton.

				»Allein im Haus zu bleiben – ja«, nickte Lucas. »Aber jetzt bist du ja nicht mehr allein.« Allerdings sah er sie dabei nicht an, und Mara hatte den Eindruck, dass er längst nicht so mutig war, wie er tat. Und genau deshalb war sie ihm insgeheim unendlich dankbar für seine Mithilfe.

				Im Arbeitszimmer musste Mara Lucas daran hindern, alles anzutatschen, was herumlag. (Und es lag eine Menge herum!) »Ich weiß nicht, ob Prometheus mich kontaktiert, wenn du hier bist. Und Sybilla wird mir wohl kaum noch vertrauen, wenn ich Führungen durch das Arbeitszimmer ihres Lehrmeisters mache.«

				»Wenn du mich fragst, hast du ein viel besseres Händchen für Geister als sie«, erklärte Lucas und ließ sich in den Schaukelstuhl plumpsen. »Warum hängen sich denn alle möglichen Geister an dich dran? Klar, weil du sie sehen kannst, aber bestimmt auch, weil sie dich mögen.«

				»Promi hat mir sein Versteck trotzdem noch nicht verraten«, gab Mara zu bedenken.

				»Noch nicht«, erwiderte Lucas optimistisch. »Aber deiner lieben Frau de Santis auch nicht. Und du hast schließlich innerhalb von wenigen Tagen frischen Wind in ihren Job gebracht. Du bist der Sache mit den Tieren auf die Spur gekommen, obwohl die vor ihren Augen bestimmt auch schon einen Affentanz aufgeführt haben.«

				Mara fühlte sich geschmeichelt. »Apropos Tiere …« Sie deutete auf den Boden, wo sich an der Fußleiste eine Ameisenstraße entlang zog. »Die ist neu. Gestern war hier nur eine einzige Ameise. Allerdings gibt es viel Ungeziefer im Haus. Das muss also nichts heißen …«

				Lucas’ Wangen glühten vor Abenteuerlust. »Es muss nichts heißen … aber es könnte ein Hinweis auf das Ritual sein. Wäre das nicht der Hammer?«

				Voller Entschlossenheit folgte er der Ameisenspur unter den Schrank, in dem Prometheus’ Buch eingeschlossen war. Vorsichtig tastete er die Unterseite ab. »Nichts. Leider«, verkündete er enttäuscht.

				Mara bückte sich neben ihn und suchte mit. Sie ließ ihre Hand über den Boden und die Wand entlanggleiten – und stieß gegen etwas, das von unten hervorstand. Ärgerlich betrachtete Mara die Abschürfung an der rechten Hand und tastete dann mit links weiter. »Hier ist das Parkett beschädigt«, erklärte sie. »Da ist etwas!«

				Tatsächlich war eine Diele lose. Lucas half ihr, sie zu entfernen, griff in das Loch hinein und zog eine schwarze Mappe hervor.

				»Das ist die Handschrift von Prometheus!«, stieß Mara hervor, als sie die Mappe öffnete. »Volltreffer! Das ist ein Berichtheft, in dem er seine Aufträge näher beschreibt. Komisch, dass er es versteckt hat!«

				Lucas setzte sich neben sie auf den Boden.

				»Er hat noch mal notiert, dass er von einem gewissen Frank Behrends in das Kaufhaus gerufen wurde.« Mara schüttelte den Kopf. »Der Mann muss also wirklich gelogen haben. Aber da steht noch irgendwas dahinter gekrakelt: Gleicher Geist wie Theater? Was hat das zu bedeuten?« Sie runzelte die Stirn und blätterte weiter zurück. »Sieh mal hier, im Theater ist er zweimal gewesen, am 23. und am 25. November. Beim zweiten Mal sogar ziemlich lange.«

				»Muss ein extrem lästiger Geist gewesen sein«, meinte Lucas.

				Beide begannen zu lesen:

				23. November, 13.00 Uhr

				Gerufen wurde ich vom neuen Direktor des Theaters, Herrn Grübinger. Ein sehr ehrgeiziger Mann – wenn man bedenkt, dass er hier an einer popeligen Provinzbühne tätig ist. Aber vielleicht ist ihm noch nicht aufgefallen, dass man in unserer Stadt Hamlet für einen neuen Burger von McDonald’s hält.

				Jedenfalls ist der Geist, über den die Schauspieler sich beschweren, eine bezaubernde junge Dame, mit der ich mich sehr nett unterhalten habe. Sie hat wohl schon zehn Jahre lang gespukt, aber der neue Direktor wollte wohl eine »saubere Bühne« – so hat sich der kleine, wichtige Mann wörtlich ausgedrückt.

				Wie es meine Art ist, habe ich den Geist mit freundlichen Worten überzeugt, in meine Flamme zu gehen, die Kerze ausgepustet und mitgenommen. Keine besonderen Vorkommnisse.

				Mara stutzte, aber Lucas las bereits weiter:

				25. November, 15.00 Uhr

				Direktor Grübinger hat noch mal angerufen und sich diesmal noch wichtiger gemacht als vorgestern, denn heute Abend ist Premiere. Er hat sich fürchterlich aufgeregt, weil der Geist keineswegs verschwunden ist. Habe mich davon überzeugt, dass er recht hat. Ich gebe es nicht gern zu, aber das war wirklich Schlamperei meinerseits! Wenn alte Männer glauben, sich gut mit jungen Frauen zu verstehen, sollten sie sich einen Spiegel anschaffen.

				Habe den Geist wiedergefunden und muss zugeben: Sie hat es geschafft, mich zu übertölpeln. Sie hat nur so getan, als ob sie in die Kerze geht. Und gestern hat sie eine Schauspielerin in ihrer Umkleide angegriffen. Hat die Glühbirnen am Schminkspiegel der Frau der Reihe nach zerspringen lassen, sie damit rückwärts an den Schrank getrieben und dann den Schrank nach vorn gekippt. Den Schrank! Ein Geist mit solchen Kräften ist mir bis heute noch nicht vorgekommen! Zum Glück ist die Schauspielerin zur Seite gesprungen. Dieses Luder ist nicht nur extrem raffiniert, sondern auch sehr aggressiv. Das wird ein interessanter Einsatz! Diesmal muss ich wohl – zum ersten Mal – meine neue Waffe einsetzen. Tue es ungern, aber so einen Schnickschnack wie ein Gewissen kann ich mir hier nicht mehr leisten.

				25. November, 16.00 Uhr

				Der Albtraumauftrag des Jahres! Oder sogar meines Lebens? Die freundliche Dame hat ihre Mordabsichten noch mal verdeutlicht. Diesmal bei mir! Muss ich mir so eine Frechheit bieten lassen? Während ich versuchte, sie auf die leere Bühne zu locken, sauste auf einmal ein schwerer Sandsack herunter, das Gegengewicht für eine Kulisse. Anscheinend hatte auf dem Schnürboden über mir jemand auf seine Gelegenheit gewartet. Zum Glück habe ich für mein Alter noch recht schnelle Reflexe. Einen Geist mit solcher Mordlust darf es nicht geben … wird es auch nicht mehr lange! Ich baue jetzt meine Waffe auf, allerdings lieber vor der Bühne, zwischen den Stühlen.

				25. November, 17.00 Uhr

				Habe mich wieder mal überschätzt. Meine Reflexe sind schnell, aber meine alten Knochen können ihnen nicht im gleichen Tempo folgen. Dieses Weib hat mir untröstliches Bedauern vorgespielt – natürlich habe ich ihr nicht mehr geglaubt. Als ich meine Geheimwaffe auspackte, bewunderte sie die Schönheit des Gerätes. Ich machte ihr auch ein Kompliment, und da kicherte sie ganz niedlich. Natürlich ließ ich mich nicht einwickeln und schaltete die Waffe gnadenlos ein.

				Sie funktionierte! Sie machte sie willenlos. Als der Geist beinahe schon in meiner Kerzenflamme verschwand, sauste plötzlich ein weiterer Sandsack neben mir auf den Boden. Nicht an einem Seil, nein, den musste diesmal ein Unsichtbarer geworfen haben. Ein sehr starker Unsichtbarer. Wie auch immer: Ich griff unbewusst nach meiner Waffe, um sie aus dem Gefahrenbereich zu retten, und hätte dafür beinahe meinen Dickkopf eingebüßt. Aber der überlebte den Anschlag, tief gedemütigt. Nur die Waffe ist seitdem kaputt. Meinen nächsten Besuch im Theater muss ich genau planen. Keine Zufälle diesmal. Und keine weiteren Aufträge, bis ich diese beiden Geister erledigt habe. Versprochen, so wahr ich Prometheus heiße!

				Mara spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Der letzte Eintrag war eine Kampfansage«, murmelte sie. »Fragt sich, warum er dann doch noch einen Auftrag angenommen hat.«

				Lucas starrte in die schwarze Mappe. »Gleicher Geist wie Theater?«, sagte er und deutete mit dem Finger auf den Eintrag.

				Mara nickte. »Das war sein Verdacht, deshalb ging er dorthin. Aber der Einsatz im Kaufhaus war eine Falle.«

				Lucas sah auf seine Armbanduhr. »Vielleicht können wir von den Theaterleuten mehr erfahren als von dem Typen im Kaufhaus. Vielleicht sind sie nach der Vorstellung jetzt noch da.«

				Mara begann Feuer zu fangen für diese Idee.

				»Ich muss auf jeden Fall hierbleiben, um mit Promi zu reden und das Ritual zu finden. Aber könntest du … würdest du …?«

				Lucas’ Augen funkelten. »Du musst mich nicht lange bitten. Das ist viel aufregender, als eine Festplatte zu löten.«

				Mara schmunzelte. »Na und das will was heißen!«

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel [image: 10277.jpg]

				
					
						
							[image: 10746.jpg]
						

					

					
						Aus: »Die Wahrheit über Geister« von Prometheus Schröder

					

				

				Emilia bestand darauf, bei Mara zu bleiben, obwohl sie zugab, dass es kaum einen unbehaglicheren Ort für einen Geist geben konnte als das Haus einer Geisterjägerin. Mara rechnete ihr das hoch an und sah fasziniert zu, wie Emilia sich – wieder in Fusselgröße – auf den Kragen ihrer Bluse setzte.

				Jetzt wurde es dringend Zeit, mit Prometheus und seinen vielbeinigen Freunden zu reden … Sie musste das Ritual unbedingt finden! Aber als sie im Arbeitszimmer die Berichtmappe zuklappen wollte, hatte sie das ungute Gefühl, dass sie vorhin irgendetwas überlesen hatte. Aber was nur?

				Wie es meine Art ist, habe ich den Geist mit freundlichen Worten überzeugt, in meine Flamme zu gehen, die Kerze ausgepustet und mitgenommen. Keine besonderen Vorkommnisse.

				Mara sog die Luft scharf ein. Konnte das sein?

				»Was ist los?«, flüsterte Emilia.

				»Prometheus hat die Kerze ausgepustet. Erinnerst du dich nicht? Sybilla hat Herrn Winkelmann im Musikraum angefahren, weil er das tun wollte. Seelenkerzen soll man niemals mit menschlichem Atem löschen. Aus Respekt, hat sie gesagt. Ist das nicht seltsam?«

				Der Emilia-Fussel wuchs ein Stück, um besser an Maras Ohr heranzukommen. »Respekt gegenüber Geistern finde ich gut. Vielleicht hat der alte Geisterjäger ja eher Holzhammermethoden angewendet?«

				Mara machte eine ungeduldige Handbewegung. »Und was, wenn noch mehr dahintersteckt? Was, wenn ein Geist mit der einen Methode ins Jenseits geht – und mit der anderen sonst wohin?«

				»In die Hölle?«, hauchte Emilia, wobei ihr Kleid tiefschwarz wurde.

				Mara zuckte zusammen. »Nein … An so was glaube ich nicht. Trotzdem«, murmelte sie, »das ist eine ernste Sache. Und ich muss es herausfinden, bevor ich mit Prometheus rede.« Der Zeitdruck wurde ihr immer mehr bewusst. Aber ganz hinten, in den Winkeln ihres Gehirns, lauerte ein Verdacht. Und den wollte sie möglichst nicht bestätigt bekommen, sondern entkräften …

				»Auf in die Bibliothek!«, erklärte Emilia ungewohnt entschlossen und schwebte voran. »Hier muss doch irgendwas Lehrreiches dazu stehen.«

				Die Suche war längst nicht so einfach, wie sie sich das vorgestellt hatten, denn die Bücher waren nach Autoren sortiert, nicht nach Themen. Aber Emilia sauste im Eiltempo an den Buchrücken der linken Wand vorbei, während Mara die rechte Seite übernahm.

				»Da! Ins Licht geführt von A. Broders«, rief Emilia schließlich aus.

				»Du bist ein Schatz!« Mara schnappte sich das Buch und blätterte hastig darin herum. Da war etwas über Seelenkerzen! Beim Lesen wurde ihr plötzlich ganz schwummerig und sie musste sich mit dem aufgeschlagenen Buch erst mal gegen das Regal lehnen.

				Ein Geist muss mit sanften Worten überzeugt werden, damit seine Seele wohlbehalten im Jenseits ankommen kann. Ist er erst einmal in die Flamme gegangen, sollte man sie bald ausblasen. Solange sie brennt, befindet sich der Geist noch im Diesseits, erst mit dem schwarzen Rauch der Kerze geht er hinüber. Deshalb ist es auch wichtig, die Flamme gut ausrauchen zu lassen. Niemals darf man sie mit Wasser oder einem Kerzentöter löschen. Sonst befindet sich die Seele in einer Art Nichts.

				Emilia stieß einen heiseren Schrei aus. »Was bedeutet ›eine Art Nichts‹? Wo können die Seelen gelandet sein?«

				Mit zitternden Händen blätterte Mara vor und zurück, aber darüber ließ sich der Autor nicht weiter aus. Vermutlich wusste er es selbst nicht genau. Emilia flog inzwischen so aufgeregt vor ihr hin und her wie eine Wespe über einem Marmeladenbrot.

				»Du musst Sybilla sofort sagen, dass etwas schrecklich schiefgegangen ist«, zischte das Geistermädchen. »Sie muss die fehlgeleiteten Seelen zurückholen!«

				Maras Finger griffen bereits nach ihrem Handy, aber ein unbestimmtes Gefühl hinderte sie daran, Sybilla anzurufen. »Was, wenn sie es absichtlich gemacht hat?«

				Emilias Stimme zitterte und sie starrte Mara mit immer größer werdenden Augen an. »Du glaubst …?«

				»Sie hat bei Prometheus alles über Geister gelernt. Aber sie pustet die Kerzen nicht aus, sondern erstickt die Flamme … Warum?«

				»In dem Glauben, die alte Methode zu verbessern?«, erwiderte Emilia hoffnungsvoll.

				Mara nickte bedächtig. »Eine Möglichkeit.« Sie versuchte, ihre Gedanken zu entwirren wie ein Wollknäuel nach einem Katzenangriff. »Wenn Sybilla es wäre, die die Geister hier behalten will … Wozu sollte sie sie brauchen?«, versuchte sie es sachlich. »Für dieses Ritual? Um einen Geist lebendig zu machen, der ihr sehr am Herzen lag?«

				»Prometheus!«, rief Emilia aus.

				»Wohl kaum.« Mara biss sich auf die Lippe. »Sie mochte ihn, aber manchmal fand sie ihn auch nervig.«

				»Und wenn Sybilla von jemandem benutzt wurde?«, überlegte Emilia, jetzt ebenfalls ganz sachlich. »Wenn derjenige ihre Ausrüstung manipuliert und ihr eingeredet hätte, Seelenkerzen auszupusten wäre barbarisch? Wenn derjenige ihr bekannt wäre als der Experte für Geisterausrüstung, wäre sie bestimmt leicht zu beeinflussen …«

				»Genau den Verdacht hatte sie selbst auch«, stimmte Mara ihr zu. »Und sie ist gerade dort!«

				Zum Glück hatte sie Sybillas Handynummer in ihrem Adressbuch gespeichert, sodass sie nicht lange danach zu suchen brauchte. Eine Weile hörte sie nur Stille. Dann: »Der von Ihnen gewünschte Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar …«

				Kurz entschlossen lief sie ins Wohnzimmer, zum Telefon. Emilia schwebte dicht hinter ihr. »Ist dein kleiner grauer Kasten kaputt?«

				»Nein. Aber ich probiere es mal übers Festnetz …« Mara unterbrach sich, als sie merkte, dass Emilia sie verständnislos ansah. »Ich rufe den kleinen grauen Kasten an, der bei dem Ausrüster für Geisterjäger steht.«

				Sie blätterte in dem Telefonbuch, das Prometheus in feinsäuberlicher Handschrift geführt hatte, und suchte die Nummer. Als es zum sechsten Mal klingelte, wollte sie beinahe schon aufgeben.

				»Lorenz«, meldete sich schließlich eine ungeduldige Stimme.

				»Mara Lederer. Entschuldigen Sie die späte Störung …«

				»Nichts entschuldige ich! Hast du keine Uhr? Soll das ein blöder Telefonstreich sein?«

				»Nein, ganz und gar nicht! Bitte legen Sie nicht auf«, flehte Mara. »Ich will nur wissen, ob Sybilla de Santis noch bei Ihnen ist. Ich muss sie dringend sprechen.«

				Eine Weile war es still. »Hast du dich vielleicht verwählt? Hier ist Karsten Lorenz, Spezialausrüstungen. Und mein Laden ist seit etwa fünf Stunden geschlossen.«

				»Sie kennen doch Sybilla de Santis?«, fragte Mara ein wenig verunsichert.

				Der Mann schien zu überlegen. »Ungewöhnlicher Name. Sagt mir aber trotzdem nichts.«

				»Aber Sie kannten Prometheus Schröder?«, hakte Mara nach.

				»Wir waren befreundet, ja. Was hast du mit ihm zu tun?«

				»Sybilla de Santis war sein Lehrling. Ich dachte, seit sie selbst Geisterjägerin ist, lässt auch sie ihre Ausrüstung bei Ihnen fertigen.«

				Karsten Lorenz seufzte. »Hör mal, Mädchen, da hat dich wohl jemand hochgenommen. Ich kenne jeden Geisterjäger im Umkreis von tausend Kilometern. Und darunter ist bestimmt keine Frau de Santis. Und Prometheus Schröder war ein Einzelgänger. Er hatte nie einen Lehrling.«

				Die anschließende Stille tat Mara in den Ohren weh. Selbst Emilia, die jedes Wort mitgehört hatte, starrte nur schweigend auf das Telefon.

				»Wenn ich das Haus jetzt verlasse, werde ich es nie wieder betreten«, flüsterte Mara.

				»Guter Gedanke!«, kommentierte Emilia. »Nichts wie raus hier!«

				Mara zögerte. »Aber was ist mit den neunundneunzig Geistern? Fandest du es nicht auch vorhin noch ganz schrecklich, dass sie irgendwo im Nichts gefangen sind?«

				Emilia nickte ungeduldig. »Natürlich, aber dafür kannst du doch nichts!«

				»Doch!« Mara wandte sich zur Treppe. »Ich bin beteiligt, weil ich Sybillas Assistentin war. Und wer sollte sie aufhalten? Niemand weiß von dem Ritual, niemand würde mir glauben.« Sie nahm zwei Stufen auf einmal. »Und wenn Sybilla es wirklich findet«, fuhr sie fort, »und die Macht der Neunundneunzig benutzt, die sie irgendwo gefangen halten muss … Was meinst du, geschieht dann mit den Geistern?«

				Emilias Kleid konnte gar nicht mehr schwärzer werden. »Aber was können wir tun? Wir wissen ja gar nicht, wo wir nach diesem Schriftstück suchen sollen!«

				Maras Augen blitzten. »Vielleicht ja doch! Nach dem Telefongespräch kam mir eine Idee.«

				»Na gut, aber leise«, raunte Emilia in ihr Ohr. »Der Schatten darf uns nicht dabei sehen. Ich wette, er arbeitet gar nicht gegen diese Frau de Santis …«

				Der Gedanke war einleuchtend – aber er erschreckte Mara dennoch. Sie sah sich um und versuchte zu erspüren, ob irgendetwas Unsichtbares in ihrer Nähe sein könnte. Dann huschte sie in den Raum mit der Modelleisenbahn und schloss die Tür.

				»Ich habe mir überlegt, warum Promi mir nicht gleich das Versteck des Rituals verraten hat.«

				Emilia legte den Kopf schief.

				»Aber vielleicht hat er das ja schon getan …« Mara drehte sich einmal um sich selbst und suchte die Ecken nach kleinen Tieren ab. »Prometheus Schröder! Hast du gestern einen Rückzieher gemacht und die Figur wieder zurückgestellt, weil du gemerkt hast, dass ich Sybilla alles erzähle?«

				Der Käfer vom letzten Mal – oder war es ein anderer? – schoss aus einer Ecke hervor, rannte auf Mara zu und setzte sich todesmutig vor ihren Fuß.

				»Das werte ich mal als ein Ja«, flüsterte sie aufgeregt. Vorsichtig ließ sie den Käfer auf ihre Hand krabbeln und hob ihn auf die Landschaft.

				Als Sybilla sie durch das Haus geführt hatte, war ihr eine der Figuren besonders aufgefallen: die Dame mit Hund. Vielleicht hatte der Käfer sie deshalb spontan umgesetzt: Sein Herr hatte sich um Maras Aufmerksamkeit bemüht. Als Promi am nächsten Tag begriffen hatte, dass Mara alle Informationen an Sybilla weitergab, hatte er die Figur wieder zurückgesetzt, als wäre nichts passiert. Da hatte Mara den Käfer noch nicht mit Promis Willen in Verbindung 
gebracht. Und noch nicht begriffen, dass die Richtung, in der der Käfer mit der Figur gelaufen war, wichtig sein könnte …

				»Ich bin auf deiner Seite«, fügte Mara gebannt hinzu. »Dein Geheimnis bleibt unter uns … wenn du es mir jetzt anvertrauen kannst.«

				Inzwischen war der Käfer zu den Bergen an der Kante gelaufen, kurz hinter der Stelle, wo die Dame mit Hund beim ersten Mal umgekippt war. Als er ein paar Schritte weitertappte, auf einen bewaldeten Hügel zu, nahm Mara die Tannen etwas näher in Augenschein. Aber nein … Die standen für den Käfer viel zu hoch. Sie versuchte, sich seinen Blickwinkel besser vorzustellen. Natürlich! Er deutete auf den Tunnel, der durch die Berglandschaft führte! Sie griff hinein und tastete mit den Fingern an den Plastikwänden entlang. Als sie Papier fühlte, stieß sie einen heiseren Triumphschrei aus, riss den Tunnel mit einem Ruck vom Boden ab und drehte ihn um. An der graugrünen Innenseite klebte ein Schriftstück. Die Prager Schriftrolle! Das Ritual! Sie hatte es tatsächlich gefunden. Mit zitternden Fingern löste sie das Blatt von dem Plastik und überflog es. Neunundneunzig Geister und der Wille eines Meisters …

				Plötzlich sank die Temperatur um sie herum um mehrere Grad.

				»Du bist aber ein kluges Mädchen!«, hauchte eine eiskalte Stimme in ihr Ohr. Gleich darauf schien ein Erdbeben die Miniaturlandschaft zu erschüttern. Erst als die hintere Kante sich auf sie zubewegte, begriff Mara, dass jemand die schwere Platte kippte. Erschrocken hüpfte sie zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment knallte die Landschaft mit all ihren Häusern und Schienen gegen die Wand. Genau dort, wo sie gerade noch gestanden hatte!

				Damit war auch die Tür versperrt. Hektisch sah Mara sich um. Wo war nur der unsichtbare Geist? Da! Ganz dicht vor ihr materialisierte sich etwas Dunkles. Der Schattenriss eines kräftigen Mannes.

				»Weg hier!«, zischte Emilia da an ihrem Ohr.

				Mara folgte dem knallroten, winzigen Fussel ohne lange nachzudenken. Sie krabbelte hinter die Holzplatte und quetschte sich durch den engen Gang, der dahinter entstanden war, hinaus auf den Flur. Das Papier mit dem Ritual verstaute sie eilig in der hinteren Tasche ihrer Hose. Es war eindeutig Zeit für Plan B: Panische Flucht!

				Aber Mara hatte die erste Treppenstufe noch nicht berührt, als sie bereits den Schlüssel in der Haustür hörte. Sybilla kam zurück! Blitzschnell duckte Mara sich hinter die Treppe. »Was sollen wir jetzt tun?«, hauchte sie Emilia zu.

				»Verstecken«, hauchte die zurück.

				Fragte sich nur, wo. Hier im ersten Stock gab es nichts, wo Sybilla sie nicht innerhalb von Minuten finden würde. Die Räume waren alle klein und überschaubar. Und der Schattengeist würde sie sicherlich sofort verraten!

				In diesem Moment kam ein dunkles Etwas unter der verbarrikadierten Tür auf sie zugekrochen. Hastig rannte Mara ins Arbeitszimmer, zog ein Papier aus der vorderen Hosentasche, riss das Fenster auf und warf den Zettel hinaus.

				»Dann soll das Ritual eben keiner bekommen«, zischte sie dem Schatten zu, der ihr gefolgt war. Wie ein schwarzer Wirbelwind sauste er hinter dem flatternden Papier hinaus in die Nacht. Ebenso schnell zog Mara die Schuhe aus und tappte auf Zehenspitzen hinaus auf den Flur.

				»Mara? Wo steckst du?«, rief Sybilla von unten.

				Mara blieb nur noch ein Fluchtweg: die Treppe nach oben, zu Sybillas Zimmer. So schnell sie konnte, schlich sie hinauf. Mara lauschte auf das Knarren der Stufen zum ersten Stock. Aber da war nichts. Suchte Sybilla etwa gar nicht weiter? Glaubte sie vielleicht, dass Mara schon im Bett lag? Oder doch nach Hause gegangen war?

				Im zweiten Stock gab es nur eine einzige Tür. Himmel! Was, wenn sie abgeschlossen war? Mara drückte die Klinke so leise wie möglich herunter. Glück gehabt! Sie schloss die Tür hinter sich und atmete erleichtert auf.

				»Bist du wahnsinnig?«, flüsterte Emilia Mara wütend ins Ohr. »Warum hast du dem Schatten das Schriftstück einfach so überlassen?«

				Trotz ihrer Lage konnte Mara ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Der Wisch, dem er gerade durch den Wind folgt«, flüsterte sie, »ist der Busfahrplan für die Linie 31. Aber nur für sonntags.«

				Emilia kicherte hinter vorgehaltener Hand. Ihr Kleid leuchtete hellgelb auf, wurde dann aber wieder dunkler und dunkler, bis es schließlich wieder schwarz war. »Aber hier sind wir nicht sicher!«

				»Das weiß ich auch. Sollte ich vielleicht nach unten rennen? Oder mich im Bad einschließen?«

				»Und jetzt?«

				Auf der Suche nach einem Fluchtweg ließ Mara ihren Blick durch das Zimmer wandern – und staunte.

				Emilia schien ihre Gedanken zu erraten. »So lebt eine Geisterjägerin … freiwillig?«, fragte sie pikiert. Und ihre Frage war durchaus berechtigt. Das Zimmer war ebenso verstaubt wie das Gästezimmer, das Mara schon so entsetzlich fand. Der Staub hüllte alles ein wie eine graue, trostlose Decke: den Fußboden, das Bett, den Schrank, die Lampen an der Decke und die Ecken an den Wänden. Nur der Schreibtisch war offensichtlich benutzt worden. Prometheus’ dickes Buch über Geister lag aufgeschlagen darauf. Warum war es nicht unten im Schrank?

				Mara fuhr mit dem Finger über den Staub auf dem Bett.

				»Hat diese Frau etwa immer unten auf dem Sofa geschlafen – wie ein Dienstbote?«, fragte Emilia.

				»Vielleicht gibt es in diesem Haus noch einen Geheimraum, den wir nicht kennen? Oder …«

				In diesem Moment ertönte erschreckend laut die Fanfare der Universal Studios. Maras Handy, ausgerechnet jetzt! Panisch zog sie es aus der Hosentasche und drückte wie wild darauf herum, bis es endlich verstummte. Wie gebannt lauschten sie und Emilia auf Geräusche aus den unteren Stockwerken. Aber nichts war zu hören. Absolut nichts.

				Es war fast zu still.
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				Ungünstiger konnte eine SMS wirklich nicht kommen. Warum hatte sie ihr Smartphone bloß nicht ausgeschaltet? Wütend auf sich selbst sah Mara nach, von wem die Nachricht war. Lucas!

				Frag mich nicht, wie das sein kann, aber sieh dir den Artikel an, den ich dir mitschicke. SOFORT!

				Ohne das letzte Wort hätte Mara das Gerät wahrscheinlich wieder weggesteckt, aber Lucas musste einen Grund für die Eile gehabt haben. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Anhang. Es war ein Zeitungsartikel mit einem großen Bild.

				»Scheiße!«

				Emilia fiel entsetzt die Kinnlade herunter. »Auf welchem Niveau sind wir denn jetzt gelandet?«

				»Auf dem hier!« Mara zeigte Emilia das Display: Tödlicher Absturz im Theater. Auf dem Foto war deutlich Sybilla zu erkennen, neben einem kräftig gebauten Mann. Darunter stand: Schauspielerin Sybille Dackelhuber und Bühnentechniker Hagen Schöck.

				»Der Artikel ist dreizehn Jahre alt. Die beiden sind bei einem Unfall im Theater ums Leben gekommen«, überflog Mara den Text. »Das muss ein Fehler sein … Sybilla – oder Sybille Dackelhuber – sollte als Engel auf die Bühne fliegen. Das Seil, an dem sie hing, muss vorher jemand angeritzt haben. Es riss diesen Schöck jedenfalls in die Höhe und erwürgte ihn, als er versuchte, die Dackelhuber zu retten.«

				»Diesen Namen will ich nie wieder hören«, raunte eine Stimme aus dem Nichts.

				Sybilla trat durch die Wand auf sie zu. Durch die Wand! Mara hielt den Atem an und fühlte sich zurückversetzt an jenen Sommertag vor zwei Jahren. Jetzt war ihr auch klar, warum sie keine Schritte auf der Treppe gehört hatte.

				Emilia drängte sich an Maras Ohr: »Ich hab dir doch gesagt: Wer nichts isst, ist auch nichts.«

				Weise Emilia! Wie hatte ihr dieser Irrtum passieren können – ein zweites Mal nach der Sache mit Kathi? Der leere Kühlschrank. Das staubige Haus. Dieses tote Zimmer. Zeichen, die sie nicht hatte sehen wollen.

				»Ich hatte Hagen selbst den Auftrag gegeben, das Seil anzuschneiden. Normalerweise schwebte die holde Sophia als Engel auf die Bühne …« Sybilla verzog abschätzig die Lippen. »Eine billige Schönheit. Keine Ahnung, was unser Direktor an ihr fand! Ich war nur die zweite Besetzung und hätte nie eine Chance gehabt …«

				»Du hättest Geduld haben sollen«, ergänzte eine weitere Stimme und der Schatten trat durch die Wand. Groß und bedrohlich wie immer. Dann nahm er die Formen des Mannes auf dem Foto an: Hagen Schöck. Bühnentechniker. Seit dreizehn Jahren tot. »An jenem Tag wurde Sophia krank und Sybilla sollte ihre Rolle übernehmen«, erzählte er. »Sie wusste nicht, dass ich das Seil schon manipuliert hatte. Und mein Rettungsversuch ging leider gründlich schief …« Er warf ihr einen innigen Blick zu, den Sybilla absichtlich zu übersehen schien.

				»Die Geschichte von der großen Bühne stimmte also nur zum Teil«, folgerte Mara. »Sie waren nicht die Schauspielerin, die unter einem Spuk leiden musste. Sie waren der Geist des Theaters!«

				»Wir beide, ein ewiges Paar!«, lachte der Mann.

				Sybilla erwiderte sein Lächeln nicht. »Ja, zehn Jahre lang, bis Prometheus Schröder kam. Er machte auf nett. Täuschte mir vor, dass er mich sympathisch fand. Und dann wollte er mich hinterrücks in die Kerze locken …«

				»Das haben wir ihm aber kräftig vermiest«, ergänzte Hagen mit stolzgeschwellter Brust.

				Mara kam eine Idee. Ob man seinen Stolz gegen ihn verwenden konnte? »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, möglichst bewundernd zu klingen. »Trotz Prometheus’ Geheimwaffe?«

				Der tote Bühnentechniker kicherte. »Na ja, beim Kulissenaufbau ist es schon mal ziemlich laut, deshalb hatte ich bei meinem Tod Ohrstöpsel drin. Seitdem höre ich schlecht, was mir an jenem Tag zugute kam …«

				»Halt den Mund!«, zischte Sybilla ihn an. »Merkst du es nicht? Sie weiß nichts über das Ding. Sie will dich bloß aushorchen …«

				Mara versuchte, ihrem giftigen Blick auszuweichen. »Dann waren Sie der Schatten«, sagte sie zu Hagen. »Sie haben also Prometheus auf dem Gewissen?«

				»Das waren wir beide«, erklärte Sybilla, »und es war unvermeidbar. Prometheus hätte uns beim nächsten Versuch garantiert beseitigt. Also bereiteten wir die Falle am Kaufhaus vor und Hagen rief Promi an, unter dem Namen Frank Behrends, Abteilungsleiter Schreibwaren.«

				»Und Marek?«

				Die Mundwinkel der Geisterfrau zuckten. »Er wollte uns das Versteck des Papiers nicht verraten. Also machten wir ihm ein wenig Angst. Dabei ist er leider abgestürzt … zu meinem ehrlichen Bedauern.«

				»Und wer von euch hat mich verfolgt und angegriffen?«

				Hagen runzelte die Stirn. »Verfolgt nie. Ich verlasse selten das Haus. Nur angegriffen habe ich dich. Du warst im Weg. Und das bist du leider immer noch …«

				Mit einer schnellen Bewegung griff er nach ihrem Handy, das sie noch in der Hand hielt, und krümmte dann lockend den Finger. Mara verstand die Geste sofort: Er wollte das Ritual.

				»Diesmal das echte«, sagte er schneidend.

				Die Zeit des Redens war also vorbei … Mara sah sich gehetzt um. Was sollte sie bloß tun? Beide Geister konnten sie offenbar berühren, sie würde also nicht an ihnen vorbeikommen. Der Balkon! Aber sie konnte wohl kaum über das Dach klettern – dann würde sie enden wie Marek.

				Noch während sie sprungbereit zwischen ihren beiden Angreifern hin- und herblickte, packte sie der große Mann und hielt sie eisern fest, sodass Sybilla in aller Ruhe ihre Taschen durchsuchen konnte.

				»Jetzt ist das Rätsel also gelüftet, wen ihr lebendig werden lassen wollt«, begriff Mara verzweifelt.

				Sybilla lächelte triumphierend, als sie das gesuchte Schriftstück aus Maras Hosentasche zog. »Ja, und ich möchte dir noch danken, dass du das Versteck endlich gefunden hast. Als ich dich zum ersten Mal auf meiner Veranda sah, dachte ich mir gleich, dass du ein Glücksfall bist. Ein Vertrauen erweckendes, niedliches Mädchen, das Geister sehen kann – wie hätte Promi da widerstehen können?«

				»Sie haben mich also als Lockvogel für ihn eingestellt?«

				Sybilla lachte auf. »Ja, was glaubst du denn? Dass ich wirklich eine Assistentin brauchte?«

				An der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte, fuhr eine schwarze Rauchsäule aus dem Boden, stieg zur Zimmerdecke auf, kroch bis zum Fenster und sank wieder als Rauchsäule bis zum Boden. Das Ganze hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert.

				»Ich brauche niemanden, der Geister für mich sehen kann«, hauchte Sybilla, als sie wieder die Form einer Frau annahm. »Ich bin schließlich selbst einer!«

				»Aber wie geht das?«, fragte Mara fassungslos und dachte an Kathis Auftritt vor zwei Jahren, als sie durch die Wand gegangen war und kurz darauf die Tür öffnen konnte. »Seit wann können Geister ihre Form so schnell wechseln? Und dann wie ein echter Mensch erscheinen, selbst für andere Geister?«

				»Der Bann der drei!«, erklärte Sybilla. »Er lässt mich real wirken. Dafür brauchte ich nur zwei weitere Geister, die mich unterstützen. Und dennoch bin ich kein lebender Mensch, sondern ein Geist. Noch!« Sybilla lächelte so breit, als hätte sie Essig getrunken. »Aber soll ich dir sagen, warum ich dich noch ins Haus geholt habe?«

				Das Funkeln in ihren Augen ließ Mara ahnen, dass es nichts Gutes war.

				»Du hast das Schriftstück nicht zu Ende gelesen, oder?«, fuhr Sybilla genüsslich fort. »Das Ritual erfordert neunundneunzig Geister – und einen Menschen. Denn nach dem Ritual werde ich einen neuen Körper brauchen. Mein alter wurde beerdigt und ist nicht mehr so schön anzusehen.«

				Mara stockte das Blut in den Adern. Sie hatte schon befürchtet, dass Sybilla sie nicht so einfach gehen lassen würde, aber … so etwas passierte doch nur in Gruselfilmen!

				Die ganze Hoffnungslosigkeit ihrer Lage erkannte sie, als die beiden ihr die Hände mit einem Strick auf den Rücken fesselten und sie in den wuchtigen Schrank schoben. Auf alten Wolldecken und zwischen hängenden Anzügen kniend musste sie zusehen, wie die Tür abgeschlossen wurde.

				Ein Gefühl der Panik überkam sie. Bis jetzt hatte sie immer noch reden können, verhandeln, über Flucht nachdenken … Hier, gefesselt in dem engen, stockdunklen Schrank, sah sie zum ersten Mal keinen Ausweg mehr. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie konnte und wollte nicht mehr stark sein.

				Als die Schranktür sich wieder öffnete, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Aber es war auch nicht mehr wichtig, denn sie wartete nur noch auf ihr Ende. Das Licht der Deckenlampe blendete sie so sehr, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Trotzdem konnte sie niemanden erkennen. »Hallo?«, flüsterte sie und blieb wie erstarrt im Schrank hocken.

				»Hallo«, erwiderte eine Stimme ganz in ihrer Nähe.

				Mara hielt den Atem an, dann fragte sie etwas lauter: »Adrian?«

				Er tauchte auf ihrer rechten Schulter auf, ebenso klein wie Emilia auf ihrer linken. Mara atmete erleichtert auf. »Dich schickt der Himmel! Danke! Aber wie kommst du hierher?«

				»Ich bin deiner sauberen Freundin gefolgt, nachdem sie ein zweites Mal in der Kanalisation war.«

				»Sie war noch mal da?«

				»Ja, sie konnte die Finger nicht von unserem Treffpunkt lassen, nachdem sie erkannt hatte, wie viele Geister sie dort auf dem Präsentierteller serviert bekam – dank deiner Hilfe.«

				»Was ist passiert? Erzähl schon!«

				»Sie hat ihre neunundneunzig komplett gemacht. Hat kleinen Grüppchen von Geistern aufgelauert, sie in eine Ecke gedrängt und gezwungen, in eine Kerzenflamme zu gehen. Wie sie sie daran hindert, ins Jenseits zu gelangen, habe ich immer noch nicht herausgefunden. Aber sie hat auf der Rückfahrt ständig ›neunundneunzig‹ vor sich hingemurmelt und dabei so blöde gelacht.«

				»Du bist in ihr Auto gehüpft, nachdem sie so viele Geister angegriffen hat?«, rief Emilia vorwurfsvoll.

				Adrian stöhnte. »Das war gefährlich, ich weiß. Aber es war die einzige Möglichkeit, euch zu Hilfe zu kommen.« Er sah sich im Schrank um. »Dabei wusste ich nicht mal, dass es so dringend ist.«

				Mara stieg etwas unbeholfen aus ihrem staubigen Gefängnis heraus und kippte bei dem Versuch, aufzustehen, hilflos auf die Seite.

				»Damenhaft ist anders«, kommentierte Emilia den Anblick.

				»Versuch du das mal mit Fesseln«, gab Mara zurück. »Könnt ihr mir die vielleicht abnehmen?«

				»Das kostet Fingerspitzengefühl und Kraft gleichzeitig«, gestand Adrian. »Tut mir leid, das … O nein!«

				Der verzweifelte Ton alarmierte Mara und sie wandte sich um. Vor der Tür wuchs ein Schatten aus dem Boden. Mara hatte gar nicht daran gedacht, dass Sybilla Hagen als Wache dalassen könnte.

				Sie schloss die Augen. »Du kannst dir nicht zufällig vorstellen, mich entkommen zu lassen?«, fragte sie leise. »Hast du dich nicht schon mal gefragt, ob Sybilla je geplant hat, dich auch lebendig werden zu lassen? Du weißt, dass sie Menschen und Geister nur benutzt.«

				»Schöner Versuch, aber vergiss es!«

				Mara riss die Augen auf. Das war nicht Hagen! Sie kannte diese Stimme – sie erinnerte Mara an den Duft von wildem Gras und Sommerblumen. An Geheimverstecke und Schatzsuchen … Eine Stimme, von der sie geglaubt hatte, dass sie sie nie wieder hören würde.

				»Dann warst das wirklich du? Du hast mich durch die Straßen nach Hause verfolgt?«, flüsterte Mara angespannt.

				»Du willst wissen, warum ich dein Fahrrad gestohlen habe, oder?«, erwiderte der Schatten.

				»Nein, das weiß ich … glaub ich zumindest«, murmelte Mara. »Ich will wissen, warum du mich hasst. Ich habe dir doch nichts getan.«

				»Ach ja?«

				Der Umriss eines Mädchens mit langen Haaren wurde sichtbar, war aber immer noch sehr durchscheinend.

				»Du hast überhaupt keine Ahnung!«, fauchte der Geist.

				»Dann erklär es mir«, sagte Mara sanft. Sie hoffte nur, dass sie diese Zeit hatten …

				Kathis Gesicht und ihre blonden Locken wurden deutlicher. Auf ihrer Stirn stand eine Zornesfalte. »Ich hatte gerade meinen Opa verloren und meine Eltern waren weit weg. Da beobachtete ich im Garten ein Mädchen, das allein spielte und das ich gern zur Freundin gehabt hätte.«

				»Warum konnte ich dich auf einmal sehen?«, stellte Mara die Frage, die sie seit jenem Sommer mit sich herumtrug.

				»Durch Sybillas Hilfe«, erklärte Kathi. »Ich bin ihr und ihrem Freund kurz nach meinem Tod begegnet und die beiden hatten sofort Verständnis für meine Lage. Ich erzählte ihnen, dass ich von meinem Opa wusste, wie ein Geist für Menschen real wirken kann.«

				»Verstehe!«, murmelte Mara. »Von dir hatte sie den Trick also. Damit warst du Sybilla natürlich sofort sympathisch.«

				»Sie war sehr hilfsbereit!«, protestierte Kathi. »Und ist ein großes Risiko für mich eingegangen, denn niemand von uns hatte den Bann der drei schon einmal ausprobiert.«

				»Prometheus war dein Großvater«, folgerte Mara. »Darauf hätte ich Depp auch schon früher kommen können! Du bist die Enkelin, die mit ihm gestorben ist. Und du hättest auch seine Nachfolgerin sein sollen, die er in seinem Buch erwähnte … nicht Sybilla.«

				»Das hat er geschrieben?«, fragte Kathi verwundert.

				»Ja, auch dass er dich vor den Gefahren seines Berufs schützen wollte. Und wem läufst du nach deinem Tod ausgerechnet in die Arme? Sybilla! Sie muss auf der Suche nach Prometheus’ Geist gewesen sein – und fand dich. Das Mädchen, das einige von seinen Geheimnissen kannte. Wie praktisch! Ich frage mich nur, warum sie nicht dich nach deinem Opa suchen ließ, sondern mich.«

				Kathi schnaubte. »Sie hat mich darum gebeten, aber ich habe ihr gesagt, dass er garantiert nicht mehr in dieser Welt ist. Das wollte er nie und davon bin ich überzeugt.«

				»Dann konntest du die feinen Hinweise also auch nicht wahrnehmen …«, überlegte Mara.

				»Unsinn! Soll ich nun weiterreden oder weißt du schon alles?«, fuhr Kathi sie an.

				»Entschuldige.«

				Kathis Blick wurde wehmütig. »Damals im Garten … Durch den Bann der drei konnte ich für dich sichtbar werden, wann immer ich es wollte. Und es war ein schöner Sommer! Du hattest den gleichen Traum wie ich, wir hätten zusammen zur Schule gehen und später Schauspielerinnen werden können … wenn ich nicht tot gewesen wäre.« Sie sah Mara ernst an. »Und dann fingst du an, Geistergeschichten zu erzählen. Du hast über uns gesprochen, als wären wir Monster. Über Blutdurst und Seelenraub.«

				»Und?«, murmelte Mara. »Hatte ich unrecht?«

				»Ja!«, fauchte das Mädchen. »Damals wie heute. Warum konntest du mir nicht einfach vertrauen? Und jetzt Sybilla?«

				Emilia mischte sich ein und tuschelte leise in Maras Ohr: »Halt dich nicht so lange mit der auf. Wir müssen hier weg!«

				Mara ignorierte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du zu dieser Frau hältst. Sybilla sammelt Geister! Was glaubst du, warum sie das tut?«

				»Sie braucht sie, um das Ritual zu sprechen«, erwiderte Kathi wütend. »Und sie wird jeden dieser Geister wieder lebendig machen.«

				»Das glaubst du doch selbst nicht«, zischte Adrian auf Maras Schulter. »Sie braucht ihre Kraft – sie verbraucht sie. Das ist wie beim Auto. Wenn man Benzin einfüllt, kann man fahren. Und danach ist das Benzin weg.«

				Mara hob die Augenbrauen. »Woher kommt auf einmal dein Wissen über Motoren?«

				»Angelesen«, gab Adrian schnippisch zurück.

				Das blonde Mädchen schüttelte heftig den Kopf. »Ihr könnt reden, so viel ihr wollt. Aber ihr werdet es ja gleich miterleben.«

				»So kann man es auch nennen«, fauchte Mara. »Hat sie dir erzählt, dass sie meinen Körper haben will? Ich vermute mal, dass ich dafür ihren bekomme … falls deine Fantasie dafür ausreicht.«

				Kathi wurde blass. »Unsinn!«, erklärte sie mit fester Stimme. »So etwas würde sie niemals tun.«

				Mara begriff, dass sie gegen eine Wand anredete. Diese Freundschaft hatte sie vermasselt! Die Panik kehrte zurück wie eine Welle. Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

				»Promi!«, rief sie spontan aus. »Gut, dass du kommst!«

				Leider roch es kein Stück nach Vanille. Wo blieben denn die Geister, wenn man sie brauchte?

				»Entschuldige! Prometheus natürlich!«, sagte Mara in die Luft vor ihr. »Nein, ich werde dich nie wieder Promi nennen.«

				Kathi hob spöttisch die Augenbrauen. »Du wolltest doch Schauspielerin werden. Dann gib dir gefälligst etwas mehr Mühe!«

				Mara schüttelte den Kopf. »Dein Opa ist hier.«

				Ihre ehemalige Freundin stöhnte genervt. »Und natürlich zeigt er sich nur dir, nicht mir. Schon klar!«

				Mist! Sie glaubte ihr nicht! Mara suchte nach den richtigen Worten. »Aus irgendeinem Grund kann er sich nicht zeigen. Aber er kann Tiere lenken.«

				Kathi fuhr gelangweilt mit den Fingern durch ihr langes Haar, während Mara eine winzige Spinne vom Boden in die gefesselten Hände hob.

				»Sieh her!«

				Sie setzte sie auf das dicke Buch auf dem Schreibtisch und sah gebannt zu, wie das Tier umherlief. Allerdings blieb es bei keinem Buchstaben stehen. Es suchte vermutlich nur verzweifelt nach einem Versteck vor dem großen Ding, das sie gefangen hatte.

				»Was Besseres fällt dir wohl nicht ein?«, fragte Kathi amüsiert.

				Plötzlich flackerte das Deckenlicht und Mara spürte einen Luftzug auf ihrer rechten Schulter.

				»Ich bin wieder da. Ich habe im ganzen Haus leise nach Prometheus gerufen«, flüsterte Adrian, leicht außer Atem.

				»Du warst weg?«, flüsterte Mara zurück.

				»Danke, dass es dir aufgefallen ist!«, schimpfte er. »Ich habe ihn für dich gesucht.«

				Mara atmete tief ein. Der Vanilleduft war das Tollste, was sie seit Langem gerochen hatte.

				»Jetzt sieh dir an, welche Wörter die Spinne berührt«, sagte sie aufgeregt zu Kathi und wandte sich wieder dem Buch zu.

				»Kann … ähnlich … sondern … es … oder … heißt … Rahmen.«

				Auf Kathis Gesicht breitete sich ein spöttisches Grinsen aus. »Du mochtest damals schon gerne Rätsel. Und gleich wirst du mir erzählen …«

				»… dass man die Anfangsbuchstaben zusammenfügen muss«, nickte Mara. »Siehst du? K-ä-s-e-o-h-r.« Sie runzelte die Stirn und las das Wort noch mal. Hatte sie einen Buchstaben vergessen? Mist! Die Spinne war wohl doch nur zufällig bei diesen Wörtern stehen geblieben!

				Während sie nach einer Erklärung suchte, fing Mara Kathis Blick auf: Sie wirkte zutiefst verblüfft. Dann traten plötzlich Tränen in ihre Augen. Was war denn nun 
los?

				»Käseohr …« Kathi schluckte. »Das war der Spitzname, den Opa mir gegeben hat, als ich auf die Welt kam. Ich hatte ziemlich helle, abstehende Ohren.« Sie schob eine blonde Haarsträhne zurück. »Er meinte den Spitznamen ganz liebevoll, aber ich hab ihm gesagt, er soll mich bloß nie vor anderen so nennen. Und er hielt sich dran. Es war unser Geheimnis.«

				»Kathi Käseohr!«, konnte Emilia sich nicht verkneifen zu murmeln. Aber Kathi schien das egal zu sein.

				»Opa, du bist wirklich hier? Was … was willst du mir sagen?«

				Die Spinne eilte übers Papier. »Suchen … ist … bei … ihm … leicht … läuft … am … und … noch … sich … ein … Rest … macht … öffnen … reicht … doch … es … Rest.«

				»S-i-b-i-l-l-a u-n-s-e-r M-ö-r-d-e-r«, las Kathi langsam vor. Erschrocken sah sie auf.

				»Er hat wohl kein Ypsilon gefunden«, murmelte Mara.
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				»Sie hat uns umgebracht? Opa und mich?« Kathi fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Entschuldige«, flüsterte sie. »Beinahe hätte ich einen Riesenfehler gemacht.«

				»Kannst du meine Fesseln lösen?«, fragte Mara.

				Kathi brauchte einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass Mara sie etwas gefragt hatte. Dann wirkte sie auf einmal sehr entschlossen. »Nicht aufknoten, das ist zu schwierig, aber im Schreibtisch liegt ein Messer.« Sie öffnete eine Schublade und hielt Emilia die Klinge hin. »Hilfst du mir? Zu zweit kriegen wir das hin, ohne dass Blut fließt.«

				Mara wurde blass. »Das wäre sehr nett.«

				Kurz darauf rieb sie sich die Handgelenke. »Adrian, wie weit ist Sybilla mit ihrem Ritual?«

				Er stand jetzt, wie auch Emilia, in Lebensgröße neben ihr. »Sie muss den Text offenbar erst auswendig lernen.«

				Mara seufzte. »Als Schauspielerin wird sie das wohl schnell hinbekommen, wir haben also nicht viel Zeit.«

				Adrian grinste schief. »Das Ritual ist in keiner bekannten Sprache geschrieben. Sybilla verzweifelt gerade. Aber beeilt euch trotzdem mit eurem Plan!«

				Mara und Kathi sahen sich an.

				»Plan? Wir haben einen Plan?«, fragte Kathi.

				Mara nickte. »Bringen wir zu Ende, was wir vor zwei Jahren begonnen haben: Retten wir die verlorenen Seelen aus dem Spukhaus!«

				»Ach?« Kathi hob die Augenbrauen. »Dann spielen wir also doch noch dein Spiel, das ich damals nicht spielen wollte.«

				Adrian seufzte. »Ich will ja nichts sagen, aber von einem Plan ist das weit entfernt. Dann hört eben alles auf mich: Erst mal finden wir das Gefängnis der neunundneunzig Geister. Wenn wir sie befreit haben, können wir fliehen. So schnell kriegt Sybilla keinen Ersatz her. Allerdings hab ich nicht die leiseste Ahnung, wo sie sie versteckt halten könnte.«

				Mara biss sich auf die Unterlippe. »An meinem ersten Tag hier hatte Sybilla einen Geisterkompass in der Hand. Sie wollte damit wohl Prometheus finden, aber sie meinte, das Gerät wäre kaputt. Wenn wir Glück haben, war nur seine Erscheinung zu schwach. Der Kompass hat vermutlich ständig auf sie selbst gezeigt. Aber eine geballte Ladung Geister … die müsste das Ding doch finden können.«

				Die Stufen knarrten – trotz größter Vorsicht. Als Mara ihre Geisterfreunde ins Lager führte, hoffte sie bloß, dass Sybilla und Hagen abgelenkt waren. Zumindest hörte sich ihr Streitgespräch im Wohnzimmer sehr danach an.

				Zum Glück war der Geisterkompass nicht verpackt oder versteckt. Er lag offen in einem Regal, als hätte Sybilla ihn wütend hineingedonnert.

				»Und wie benutzt man den?«, flüsterte Kathi.

				»Ich dachte, das könntest du mir sagen«, erwiderte Mara enttäuscht.

				Sie betrachtete das Gerät genauer. Es sah aus wie eine alte Puderdose aus Messing, nur etwas größer. Rundherum liefen verschnörkelte Symbole, aber es gab keinen Knopf, auf dem »Power« oder »An« stand. Während sie das Ding drehte und wendete, blinkte eines der Symbole hell auf.

				»Deine Körperwärme könnte es eingeschaltet haben«, vermutete Kathi. »Opas Geräte waren nicht mit heutiger Technik vergleichbar.«

				Mara hielt die Messingdose vor sich hin und drehte sich dabei im Raum. Verschiedene Symbole leuchteten auf, aber sie zeigten immer auf Kathi, Adrian oder Emilia.

				»Ich glaub, ich hab’s verstanden«, murmelte Mara. »Ihr müsst Abstand halten, sonst bekomme ich kein Signal.«

				Ihre Geisterfreunde verschwanden durch die Wand, und gleich darauf deutete ein Symbol in Richtung Treppe. Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt. Es würde schwer sein, daran vorbeizukommen, vor allem über diese verräterischen Stufen! Diesmal versuchte Mara es an der Wandseite. Und tatsächlich – die Treppe knarrte nicht.

				Die Stimmen hinter der Tür waren leiser geworden. Sybilla probte gerade ihren seltsamen Text: »Kasema chitrista gnoxon …«

				»Gnox-a!«, verbesserte Hagen genervt.

				Einen schrecklichen Augenblick lang wies der Geisterkompass ins Wohnzimmer. Dann flackerte er zurück in Richtung Haustür. Irgendetwas Geisterhaftes musste ein stärkeres Signal geben als Sybilla und Hagen …

				Als Mara ihre Hand schon auf der Klinke hatte und überlegte, ob die Tür wohl abgeschlossen war – leuchtete ein Symbol rechts auf. Ihr Blick fiel auf Sybillas Koffer. Konnte der gemeint sein? Vorsichtig nahm sie ihn an sich und trug ihn auf Zehenspitzen ins Esszimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, tauchten auch ihre Geisterfreunde wieder auf.

				»Wir müssen uns beeilen!«, hauchte die verängstigte Emilia.

				Mara durchsuchte den Koffer und betrachtete die Ausrüstung, aber nichts davon wirkte wie ein Gefängnis … Eine unbestimmte Ahnung ließ sie nach dem Kerzentöter greifen. Warum hatte Sybilla immer den benutzt, anstatt die Flamme auszublasen?

				Der Kompass schien ebenfalls Maras Meinung zu sein: Alle Symbole blinkten gleichzeitig auf!

				»Wir haben es gefunden!«, strahlte sie. Langsam drehte sie die Messingstange um, sodass sie in die Glocke hineinsehen konnte. Darin steckte ein kleines silbernes Ding fest. Mara zog es vorsichtig heraus. Sybillas Kettenanhänger!

				»Eine Spirale!«, rief Emilia, etwas zu laut. »In manchen Kulturen ein Symbol für die Unendlichkeit. Bei Geistern gefürchtet, weil es nur einen Weg hinein gibt – und keinen hinaus.«

				»Deshalb hat Sybilla die Kerzen nicht ausgeblasen«, ergänzte Mara. »Mit dem Rauch wären die Seelen ins Jenseits gegangen, aber durch diesen Kerzentöter gingen sie direkt in ihr Gefängnis hinein …«

				Sie strich mit den Fingern über die Spirale – als ein kratzendes Geräusch sie aus ihren Gedanken riss. Mara drückte den Anhänger fest an sich und sah sich in dem staubigen, dunklen Zimmer um. Aber außer Kathi, Adrian und Emilia war kein Geist zu sehen.

				»Das kommt von draußen«, flüsterte Adrian und flog zum Fenster. Zuerst war nichts zu erkennen, die einzige Straßenlaterne war ein gutes Stück entfernt. Auf einmal drückte sich ein Gesicht gegen die Scheibe.

				Mara hielt sich die Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Dann erkannte sie Lucas.

				So leise wie möglich öffnete sie das Fenster zur Veranda. Es klappte nicht ganz – das Quietschen war unüberhörbar. Im nächsten Moment spürte Mara, dass das Geräusch nicht unbemerkt geblieben war. Jemand – oder etwas – war ins Esszimmer gekommen und ein paar Meter hinter Mara stehen geblieben. Sie versuchte, mit ihrem Körper den Blick auf Lucas zu verdecken und winkte ihn unauffällig nach unten. Hoffentlich hatte er verstanden! Dann erst drehte sie sich um.

				»Du bist schlauer, als ich dachte«, stellte Sybilla mit schmalen Lippen fest. »Nur deinetwegen musste ich heute schon alle Geister zusammenbekommen. Als du mir von der Geisterfrau erzählt hast, die den Mord beobachtet hat – und von der Waffe, die du bestimmt auch noch suchen wolltest –, musste ich mich beeilen. Aber dass du dich aus dem Schrank befreist und dich mit meinem hübschen kleinen Anhänger durchs Fenster stehlen willst – das finde ich dreist.« Ruckartig wandte sie sich an Kathi. »Von dir habe ich allerdings auch mehr erwartet. Geh und hilf Hagen mit den Vorhängen! Wir brauchen ganz viel Mondlicht!«

				Mit diesen Worten packte sie Mara am Arm und zog sie mit sich ins Wohnzimmer. Wenigstens waren Adrian und Emilia verschwunden. Kathi ging mit gesenktem Kopf zur Tür. Was konnten sie jetzt noch tun? Es gab keine Rettung mehr.

				»Du hast diesem Mädchen doch nicht etwa ein zweites Mal vertraut?«, fragte Sybilla Kathi schneidend. »Du weißt, dass sie uns für Monster hält.«

				Das Mädchen hob den Kopf und sah Sybilla an. »Sind wir das nicht auch?« Im selben Moment raste sie auf Mara zu und hielt ihr die durchscheinende Handfläche ausgestreckt hin. »Die Spirale!«

				Viel zu verdutzt, um darüber nachzudenken, warf Mara sie ihr zu.

				Kathi umschloss sie mit ihrer Faust und breitete die Arme aus. »Adrian! Emilia! Kommt her!«

				Mara, von der verblüfften Sybilla wieder freigegeben, duckte sich hinter einen Sessel, als die beiden durch die Wand auf Kathi zuschwebten. Sie fassten Kathi an den Händen und bildeten einen Kreis.

				»Wagt es nicht!«, knurrte Sybilla, ihr Gesicht rot vor Zorn.

				»Was hast du vor?«, flüsterte Emilia angstvoll.

				»Vertraut mir!«, sagte Kathi und schloss die Augen. »Lasst auf keinen Fall los! Wir müssen es zu dritt tun!«

				Sybilla wurde wild wie ein Derwisch und versuchte, zwischen die drei Geister zu fahren, und auch Hagen kämpfte, um sie zu trennen. Aber die drei schienen wie eine Wand, an der sie abprallten.

				»Aller guten Geister sind drei«, rief Kathi laut. »Gemeinsamer Wille macht uns frei.«

				Adrian und Emilia wiederholten Kathis Worte etwas leiser, während schwarzer Rauch sie einhüllte. Nein, kein Rauch! Es waren die Schatten von Sybilla und Hagen, die immer wütender um Kathi herumwirbelten.

				»Wir sprechen und brechen jeden Bann, weil Wille Berge versetzen kann«, rief Kathi weiter. Dann öffnete sie die Augen und hob ruckartig die Hand mit der Spirale und warf sie in die Luft. »Gefängnis, entlasse die Geister!«

				Kaum hatte Kathi den Willen der drei ausgesprochen, landete die Spirale auf dem Boden. Gleichzeitig entwich etwas daraus, zischend, wie Luft aus einem Ventil. Nebel, der Formen annahm: ein Mädchen in einem weißen Kleid. Ein Junge mit stacheligen Haaren. Ein älterer Junge mit düsterem Blick. Und zwischen ihnen auch Robert und Paul. Immer schneller sausten zahlreiche Gestalten aus ihrem Gefängnis und verteilten sich im Wohnzimmer, bis sie den Raum fast ausfüllten, dicht gedrängt, flüsternd und wispernd.

				Bei den ersten Geistern hatte Mara sich gefreut, aber je mehr es wurden, desto bedrohlicher fand sie sie.

				Sybilla tuschelte Kathi zu: »Einfacher wären sie zu lenken gewesen, hätte ich sie einzeln ansprechen können. Wenn sich nur einer von ihnen gegen das Ritual entscheidet, bist du der Ersatz!«

				Mit strahlendem Lächeln wandte sie sich nun an die Geister: »Schön, dass ihr alle hier versammelt seid. Es ist der Tag, der uns alle ins Leben zurückbringt. Freut euch, das Ritual kann beginnen!«

				Die Geister, die anfangs noch verwirrt umhergeflogen waren, sahen sich begeistert an und jubelten. Und in Maras Kopf begann ein Verdacht, Form anzunehmen: Sybilla hatte allen neunundneunzig ewiges Leben versprochen. Dadurch besaß sie nun eine unglaubliche Macht – die Mara und ihre Freunde selbst entfesselt hatten!

				»Ihr werdet nur benutzt«, rief Mara verzweifelt. Auf dem Couchtisch entdeckte sie das Prager Schriftstück, überflog es und hielt es hoch. »Seht ihr das nicht? Habt ihr es überhaupt gelesen?« Aber niemand hörte auf sie. Die nebelhaften Gestalten waren viel zu aufgeregt.

				Eine kräftige Hand drückte Mara in einen Sessel und hielt sie dort fest. Hagens schräges Grinsen bewies, dass auch er es kaum abwarten konnte, dass Sybilla endlich mit dem Ritual begann.

				Dann ertönten die Worte, die vorhin nur stockend gekommen waren. Aber diesmal füllte Sybillas Stimme donnernd den Raum, wie man es von einer guten Schauspielerin erwarten konnte: »Kasema chitrista gnoxa. Weatu moron issai.«

				Die Geister bildeten vor Mara eine Schlange wie an der Supermarktkasse. Was hatten sie bloß vor? Mara versuchte, sich gegen Hagens Griff zu wehren, hatte aber gegen ihn keine Chance.

				Sybilla gab ein Zeichen und der erste Geist flog auf Mara zu – und durch sie hindurch! Das hatte sie in ihrem Leben erst einmal erlebt, und es war eine fürchterliche Erinnerung, die sie noch immer manchmal im Traum überfiel. Ein eiskaltes Gefühl, als ob das Herz stehen blieb! Mara sah den Geistern entsetzt entgegen. War das der Plan? Dass 
alle neunundneunzig durch sie hindurchflogen? Dann ahnte sie es: Sie würden ihr das Leben stückchenweise nehmen und es danach Sybilla geben.

				O Gott! Mach, dass es schnell geht!, dachte Mara und presste die Zähne zusammen.

				»Was ist los?«, rief plötzlich eine Stimme an der Tür.

				Mara wandte den Kopf und blickte direkt in Lucas’ erschrockenes Gesicht.

				»Lauf weg!«, rief sie – aber es war bereits zu spät. Hagens Griff an ihrer Schulter lockerte sich nur leicht, als er mit der anderen Hand Lucas samt seinem Rucksack neben Mara in den Sessel drückte.

				»Wie passend! Ein lebender Körper für mich!«, raunte es direkt in Lucas’ Ohr.

				»Was soll das?«, schrie er, während er sich panisch umsah. »Was geht hier vor?«

				Mara wurde bewusst, dass er die Wesen um sie herum natürlich nicht sehen konnte. »Das Ritual hat begonnen«, erklärte sie ihm verzweifelt. »Sybilla hat ihre neunundneunzig Geister um sich versammelt. Wir können nichts mehr tun!«

				»Ich höre sie, ganz viele!«, wisperte er schaudernd. »Kann man diese tote Frau nicht irgendwie daran hindern, weiterzureden? Wo ist sie überhaupt?«

				»Vergiss es«, grinste Hagen und verstärkte seinen Druck.

				Einen Augenblick lang stutzte Mara. Warum konnte Lucas Sybilla denn nicht sehen?

				»Ohne die Geheimwaffe haben wir keine Chance«, stieß sie hervor.

				»Weißt du denn inzwischen, wo oder was sie ist?«, fragte Lucas leise.

				Mara krümmte sich und versuchte, gleichmäßig Luft zu holen. Aber wie sollte sie das, während der fünfte Geist durch ihr Herz hindurchfuhr?

				»Nein, ich weiß nichts«, keuchte sie. »Nur, dass ein Geist ihr widerstehen kann, wenn er Ohrstöpsel benutzt. Aber was nützt uns das?«

				Lucas wurde auf einmal ruhig. Seltsam ruhig. Als könnte er die Panik ausschalten und sich auf seine Logik konzentrieren.

				»Vielleicht habe ich eine Idee. Sie ist verrückt, aber es ist unsere einzige Chance.«

				Mara sah ihn verwundert an.

				»Emilia hat so komisch darauf reagiert … Sie wurde von dem Ding ganz duselig …«

				Was redete Lucas da? Hatte er den Verstand verloren vor Angst?

				Hastig riss er am Reißverschluss seines Rucksacks und bevor Hagen ihn daran hindern konnte, zog er den kleinen Karton heraus, den er Mara früher am Abend schon geben wollte. Die Spieluhr!

				Maras Gedanken überschlugen sich. Das sollte Prometheus’ Geheimwaffe sein?

				Hagen stieß einen Schrei aus und versuchte, Lucas das Ding aus der Hand zu schlagen. Da er aber nicht wagte, Mara loszulassen, die sich immer noch gegen seinen Griff stemmte, gelang es ihm nicht. Lucas ließ sich indessen nicht beirren und zog die Spieluhr auf. Eine nette, harmlose Melodie erklang, übertönt von den Worten des Rituals.

				Sybilla schien davon jedoch nichts mitzubekommen. Wie weggetreten fuhr sie fort: »Loraba dulke intebbe …«

				Mara war enttäuscht. Nichts war geschehen. Kein Blitz hatte die Geister getroffen oder Sybilla erstarren lassen. »Es funktioniert nicht«, sagte sie tonlos zu Lucas. »Aber du hast es immerhin versucht.«

				Plötzlich kam Kathi unter dem Tisch hervor, unter dem sie sich verkrochen hatte, mit tränennassem Gesicht. »Diese Melodie kenne ich!«, zischte sie. »Opa hat mir den Text beigebracht. Er sagte, die Musik lähmt den Willen, der Gesang macht Geister offen für den Willen eines anderen. Aber jetzt bin ich selbst ein Geist, deshalb fällt es mir schwer, zu widerstehen. Adrian! Emilia! Ich brauche noch mal eure Hilfe!«

				Und tatsächlich kamen die beiden aus zwei Ecken des Raumes hervor. Wieder schlossen sie einen Kreis.

				Dann begann Kathi zu singen. Es klang wie ein einfaches Kinderschlaflied, aber diesmal wurden die Geister unruhig. Verwirrt sahen sie sich um, als warteten sie auf etwas.

				Unvermittelt ließ Hagen von Mara und Lucas ab und schoss auf Sybilla zu. Er legte ihr seine Hände auf die Ohren, um sie vor der Melodie zu schützen. Er selbst war durch seine Ohrstöpsel vermutlich immun.

				»Du musst sie in eine Kerze locken«, unterbrach Kathi ihr Lied hastig. »Kannst du das? So überzeugend sein, dass dein Publikum dir jedes Wort abnimmt?«

				Das ließ sich Mara nicht zweimal sagen! Während Kathi weitersang, rannte sie zu Sybillas Koffer zurück, holte ein paar Seelenkerzen heraus und stellte sie auf dem Couchtisch auf, wo sie sie entzündete. Als sie sich wieder umwandte, stellte sie fest, dass die Geister ihr Tun beobachtet hatten. Sie drängten sich dicht um sie herum. Wie eine bedrohliche graue Wolke.

				»In dieser Welt fühlt ihr euch schon lange wie Fremde«, sagte Mara freundlich. Sie bemühte sich, ihre Stimme genauso warm klingen zu lassen, wie sie es von Sybilla gelernt hatte, und versuchte, sich in die Geister hineinzuversetzen. »Die Welt, die ihr kanntet, hat sich verändert. Ihr erkennt die Stadt nicht mehr wieder. Eure Freunde und Familien sind längst gegangen. Nur ihr seid noch hier und kämpft jeden Tag gegen Langeweile und Einsamkeit.« Die Geister flackerten, flogen durcheinander – aber immerhin nicht mehr durch Mara hindurch. »Zu Hause ist immer da, wo die Menschen sind, die man liebt. Dieses Licht hier kann euch zu ihnen führen. Dort werdet ihr alles finden, was euch im Leben wichtig war.«

				Die Geister scharten sich immer dichter um die Kerzen und um Mara. Sie wusste nur noch nicht, ob es Interesse oder ein Angriff war. »Seht genau hin! Könnt ihr schon erkennen, wer auf euch wartet?«

				Plötzlich war es, als hätte sich eine Tür geöffnet. In den nebelhaften Gesichtern spiegelten sich die Gefühle der Geister: Hoffnung, Freude, Trauer und Sehnsucht … Dann sanken sie, ohne großes Zögern, in die Lichter hinein.

				Mara konnte es kaum fassen: Sie hatte es wirklich 
geschafft! Als der letzte der neunundneunzig Geister verschwunden war, pustete sie die Kerzen aus – bis auf eine. Das Ritual hatten sie verhindern können, aber die Gefahr war noch nicht gebannt! Sybilla und Hagen würden sich doch niemals überreden lassen, freiwillig ins Jenseits zu gehen.

				Kathi beendete ihren Gesang, der sie offenbar stark erschöpft hatte.

				Im gleichen Moment schien Sybilla zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Sie brach das Ritual ab und blickte sich verwirrt um. »Wo sind meine Geister?«

				Hagen sah sie schuldbewusst an. »Ich konnte es nicht verhindern«, erwiderte er leise.

				»Sie haben sie alle betrogen«, stieß Mara hervor. »Deshalb haben Sie sie verloren.«

				»Nein, nicht deshalb, sondern deinetwegen!« Sybillas Augen funkelten vor Hass, und einen Moment lang glaubte Mara, sie würde sich auf sie stürzen. Trotz Kathis Gesang hatte sie offenbar die Kontrolle über sich selbst behalten. Jetzt begriff Mara, warum selbst Prometheus sie so gefürchtet hatte. Wie böse musste sie sein, dass ihr Wille stark genug war hierzubleiben?

				»Aber Seelen sind ersetzbar!«, fauchte sie. »Und ich werde es noch einmal schaffen.«

				»Warum weigern Sie sich, ins Jenseits zu gehen, wenn nichts Sie hier hält?«, mischte Adrian sich ein. »Es ist wirklich ein schöner Ort, das sagen alle …«

				»Für Versager wie euch vielleicht!« Sie schnaubte. »Dort erwartet mich nichts. Hier habe ich allerdings noch eine Karriere vor mir! Als ich noch am Leben war, hat niemand meine Kunst zu würdigen gewusst. Schmierenkomödiantin haben sie mich genannt.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Wenn ich jetzt zurückkehre, behalte ich alle Fähigkeiten, die ich als Geist hatte. Ich kann groß oder klein, schön oder hässlich sein. Ich kann jeden Ton imitieren, den ich je gehört habe – damit werde ich die beste Schauspielerin und Sängerin aller Zeiten sein. Sie werden mir alles zahlen, was ich verlange, um in den Genuss meiner Kunst zu kommen.«

				Mara betrachtete das verkniffene Gesicht der jetzt gar nicht mehr schönen Frau. Hass machte hässlich.

				Plötzlich wandte Sybilla sich ihr zu, und ohne den Blick von ihr zu lassen, riss sie die Kordeln von der Wand, die die Vorhänge gehalten haben. »Für dich und deinen Schnüffler weiß ich schon eine Lösung. Diesmal werden die Fesseln fest genug sein. Nicht wahr, Hagen?« Lässig warf sie ihm die Kordeln zu, dann fuhr sie wieder zu Mara herum. »Ich brauche dieses Haus jetzt nicht mehr, und inzwischen gefällt mir Prometheus’ Idee ganz gut: Ich werde diesen hässlichen Kasten endlich abfackeln! Und euch mit ihm!«

				Mara las in Sybillas Augen, dass sie ihre Drohung ernst meinte. Während Hagen Lucas am Kragen griff, um ihn zu fesseln, duckte sich Mara zur Seite und rannte zur anderen Seite des Raumes.

				Aber Sybilla lachte nur. »Gib dir keine Mühe. Bis zur Tür wirst du es nicht schaffen.«

				Offenbar hatte sie vor, Mara Hagen zu überlassen, denn sie wandte sich mit einem bösen Lächeln an Adrian, Emilia und Kathi.

				»Und nun zu euch, ihr armen Geister, die die Zeit hier vergessen hat! Darf ich bitten?«

				Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach der Spieluhr, zog sie auf und begann zu singen. Offenbar konnte sie tatsächlich jeden Ton imitieren, den sie je gehört hatte, es war exakt Kathis Lied!

				Mara spürte, wie ihr Hals zu eng zum Atmen wurde. Jetzt war alles verloren! Doch plötzlich – während ihr Blick zwischen ihren Geisterfreunden und Sybilla hin- und herwanderte – wurde ihr etwas klar. Etwas, das sie schon längst gesehen hatte. Ihr hatte nur die Zeit gefehlt, um zu erkennen, was das bedeutete!

				Hastig wandte sie sich an Kathi: »Aller guten Geister sind drei!«, tuschelte sie ihr zu, damit Sybilla sie über ihren Gesang hinweg nicht hören konnte. »Nicht zwei!«

				Kathis Blick war erschreckend ausdruckslos, und Mara bezweifelte, dass sie begriffen hatte, was sie ihr sagen wollte. Hatte die Spieluhr bereits ihre Wirkung entfaltet? Entsetzt musste sie zusehen, wie ihre drei Freunde willenlos auf die Kerze zuschwebten. Sie musste ihnen irgendwie helfen!

				Plötzlich stand Hagen wieder hinter ihr, zog ihre Arme schmerzhaft auf den Rücken und versuchte gleichzeitig, ihr den Mund zuzuhalten. Offenbar hatte er verstanden, was Mara wollte.

				»Lassen Sie mich los!«, stieß Mara hervor, während ihre Freunde der Flamme immer näher kamen. Verzweifelt wand sie sich, bis sie Hagen in die Finger beißen konnte. Mit einem schmerzerfüllten Zischen zog er die Hand von ihrem Mund, und sie nutzte die Chance sofort. »Haben Sie sich eigentlich je gefragt, ob Sybilla Ihre blinde Liebe überhaupt verdient?«, schleuderte sie ihm entgegen.

				Aber er reagierte nicht und hielt sie mit unverminderter Kraft fest, während sie sich mit aller Gewalt wehrte. Was konnte sie noch tun? Gleich würden ihre Freunde ins Licht gehen, wenn nicht endlich etwas geschah.

				»Lucas kann Sybilla nicht sehen«, zischte Mara ihren Freunden zu. Ihre letzte Chance!

				Sie sah Kathi prüfend in das leere Gesicht. In diesem Moment hob das Geistermädchen leicht das Kinn und zwinkerte ihr zu. Das sah ganz und gar nicht willenlos aus – sie hatte sie verstanden! Im nächsten Moment fassten die drei sich an den Händen und bildeten einen Kreis – mit Sybilla in ihrer Mitte!

				»Ja!«, stieß Mara hervor. Dabei spürte sie, wie Hagen sie losließ und Sybilla zu Hilfe eilen wollte. Mara sprang vor ihn, griff mit einer schnellen Bewegung nach dem Ritual und hielt es Hagen vor das Gesicht.

				»Lesen Sie nur ein Wort! Das vorletzte.«

				Der kräftige Geist wollte sich an ihr vorbeidrängen, aber gleichzeitig musste er auch das Schriftstück retten. Hastig riss er es an sich und wollte es einstecken. Aber urplötzlich blieb er mitten im Raum stehen und starrte auf den Text. Und starrte. Und runzelte verärgert die Stirn. Währenddessen erklang Kathis klare Stimme: »Aller guten Geister sind drei. Gemeinsamer Wille macht uns frei …«

				Sybilla sah sie mit offenem Mund an, viel zu verblüfft, um zu reagieren. Dann erst erkannte sie ihren Fehler. Vor Wut schrie sie laut auf und brüllte Hagen an: »Hilf mir, verdammt! Ich darf der Kerze nicht zu nahe kommen!«

				Aber Hagen stand einfach nur da und sah zu.

				»Wir sprechen und brechen jeden Bann, weil Wille Berge versetzen kann«, fuhr Kathi fort. Sybilla wirbelte inzwischen wie ein Tornado zwischen den Händen hin und her. Versuchte, den Kreis zu durchbrechen, aber der Bann der drei war stärker. Der Kreis zog sich immer dichter zusammen, bis nur noch die Kerze im Mittelpunkt blieb.

				Sybilla warf Mara einen letzten, eisigen Blick zu. »Mein einziger Fehler warst du!«

				Mara schüttelte den Kopf. »Wohl kaum.«

				Dann war der wütende Geist verschwunden.

				Ein tiefes Seufzen neben ihr ließ Mara zusammenzucken. Aber als sie sich zu Hagen umwandte, wirkte er nicht mehr bedrohlich, sondern beinahe bemitleidenswert.

				»Löscht die Kerze noch nicht. Mich hält jetzt nichts mehr hier.« Und ohne einen weiteren Blick auf die anderen folgte er Sybilla ins Licht.

				»Was ist passiert? Sind sie endlich weg?«, fragte Lucas aufgeregt, während er an Händen und Füßen gefesselt auf sie zuhüpfte.

				Mara musste bei dem Anblick lachen und hielt Lucas das Ritual vor das Gesicht. »Ja, sie sind weg. Das vorletzte Wort hat Hagens Glauben an Sybilla gebrochen.«

				Lucas las laut vor: »Neunundneunzig Geister und der Wille eines Meisters, außerdem das Leben eines Menschen können einem Geist ewiges Leben bringen. Aber bereite dich gut vor, denn du kannst die Macht der Neunundneunzig nur einmal benutzen.«

				Kathi tanzte, wirbelte dabei um Mara herum und strahlte. »Was für ein Glück, dass dir das aufgefallen ist! Sybilla war angreifbar – und ich hab’s selbst nicht bemerkt, weil ich natürlich Geister sehen kann.« Sie warf Lucas eine Kusshand zu. »Dir auch vielen Dank, dass du sie nicht sehen konntest!«

				»Gern geschehen!«, lächelte er irgendwo ins Nichts hinein. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was hier eigentlich passiert ist.«

				»Meine Geisterfreundin Kathi hat die Seiten gewechselt und damit den Bann der drei gebrochen«, antwortete Mara, während sie Lucas’ Fesseln löste. »Deshalb wurde Sybilla durch die Seelenkerze ins Jenseits gezogen. Wir alle waren so daran gewöhnt, dass sie menschlich war … sogar sie selbst. Sonst wäre sie der Flamme bestimmt nicht so nahe gekommen.«

				Lucas sah sie immer noch verständnislos an. »Kathi? Bann der drei? Geht’s noch ein bisschen geheimnisvoller?«

				»Ich erklär’s dir später in Ruhe«, sagte Mara und lachte. »Hauptsache, Sybilla kann niemandem mehr Schaden zufügen.« Sie ging auf die Kerze zu, um sie auszupusten.

				Aber Kathi hielt sie zurück. »Es gibt noch etwas zu tun«, sagte sie und zupfte Mara das Schriftstück aus den Händen.

				Diese sog die Luft scharf durch die Zähne. »Natürlich! Wir müssen es diesmal noch besser verstecken.«

				»Oder es zerstören.«

				»Aber … das kann man doch nicht?«

				Kathi machte einen perfekten Knicks – wie eine Schauspielerin auf der Bühne. »Ich bin sehr stolz, dass ich auf etwas gekommen bin, das Opa nicht erkannt hat: Geister können nichts zerstören, das gegen Geister entwickelt wurde. Das hat er selbst oft gesagt. Dieses Schriftstück aber bedrohte die Menschenwelt, war also …«

				»… gegen uns Menschen entwickelt«, ergänzte Mara und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Also können Menschen es nicht zerstören. Aber Geister könnten es.«

				Kathi nickte und hielt das Schriftstück in die Flamme, wo es sofort Feuer fing. Zuerst verfärbte es sich rot, dann blau, und schließlich brannte es in allen Regenbogenfarben, wie etwas sehr, sehr Giftiges. Wenig später war bloß noch Asche übrig.

				Mara seufzte auf. »Endlich alles gut! Ich bin so froh, dass ihr nicht mit Sybilla ins Licht gezogen wurdet. Was sollte ich denn ohne euch tun?«

				Adrian druckste etwas herum, dann sagte er: »Ich habe inzwischen von Gregor so viel über das Jenseits gehört … und hundert Jahre Schule sind selbst mir echt langsam genug. Ich glaube …«

				Mara starrte ihn erschrocken an, während Emilia vor sie schwebte, in einem Kleid, das zur Hälfte sonnenblumengelb und zur Hälfte mitternachtsblau war. »Er hat recht. Allein wäre ich nie gegangen, zu meiner Stiefmutter wollte ich ganz bestimmt nicht. Aber mit Adrian traue ich mich, drüben nach meinem Vater zu suchen. Nur dich werde ich unglaublich vermissen!«

				Mara spürte Tränen auf ihren Wangen und versuchte vergeblich, Emilia zu umarmen. Natürlich sie griff ins Leere.

				»Siehst du? Wir sind eben von gestern.« Kathi lächelte jetzt genauso spitzbübisch wie vor zwei Jahren in dem sommerlichen Garten.

				Mara schüttelte heftig den Kopf. »Aber das dürft ihr nicht tun!«

				»Wolltest du nicht genau das – die ganze Zeit?«, stichelte Adrian.

				Mara sah zu Boden, dann blickte sie jedem einzelnen der drei in die Augen. »Ihr seid meine Freunde! Egal, was ich früher mal gesagt habe, ich wollte nur diese ›Gabe‹ loswerden – aber nie euch! Es wäre schrecklich einsam, wenn ich euch nicht mehr um mich hätte. Mit wem soll ich jetzt den ganzen Tag reden? Und wer erklärt mir das Küchenorakel nun genau?« Sie schenkte ihnen unter Tränen ein Lächeln und Emilia zwinkerte zurück.

				»Keine Sorge«, erklärte Adrian ungewohnt sanft. »Wir würden nicht gehen, wenn wir nicht …«, er warf den anderen einen verschwörerischen Blick zu, »… das Geheimnis erfahren hätten, wie man Weltenwandler wird. Du wirst uns also nicht ganz los!«

				Emilias Mundwinkel zuckten. »Wenn du gedacht hast, dass dich nie wieder jemand ermahnen würde, wie eine Dame sich benimmt …«

				Adrian grinste. »Oder dass dir nie wieder jemand in Mathe vorsagt …«

				Kathi lachte und legte die Arme um die anderen beiden. »… dann hast du dich geirrt!«, vollendete sie den Satz.

				Als Mara die letzte Kerze ausgeblasen hatte, wandte sie sich zu Lucas um.

				»Wenn die Götter uns strafen wollen, erhören sie unsere Gebete.«

				Lucas legte vorsichtig den Arm um ihre Schultern. »Sie werden schneller zurück sein, als dir lieb ist. Wetten?«

			

		

	
		
			
				

				Ende? Nicht ganz!

				Die Geschichte drehte sich ja eigentlich vor allem um mich, den alten, erfahrenen Geisterjäger. Und wie endet sie? Mich haben sie natürlich vergessen. Na ja, zum Glück nicht völlig …

				Dieser kleine Schlaumeier, dieser Lucas, hat wirklich ein feines Händchen für moderne Technik. Ich habe mich mit solchem Krimskrams ja nie beschäftigt. Computer? Wer braucht die schon? Aber manchmal sind sie wohl doch für was gut. Denn ausgerechnet dieser Lucas, der anfangs nicht an Geister glauben wollte, hat mir mit seinem Internetkram extrem weitergeholfen. (Dazu hat er sich ins Netzwerk der Hexen gehackt. Dieser Verrückte! Kann ihm mal jemand sagen, wie lebensmüde das ist?)

				Aber ich sollte mich nicht beschweren; immerhin hat er herausgefunden, wie ich ein ganz normaler Geist werden konnte. Ich hätte richtig spuken und andere ärgern können … Aber das ist natürlich genau das, was ich nie wollte. Also verabschiede ich mich heute ins Jenseits, wo ich mir erst mal diese Sybille Dackelhuber vorknöpfen werde. (Falls man das da drüben überhaupt darf. Na und falls nicht, dann muss es ja nicht jeder mitkriegen. Oder?)

				Mara, dieses mutige Mädchen, habe ich gebeten, mein Buch an sich zu nehmen. Dieses Werk wollte ich der Menschheit natürlich nicht vorenthalten, und ich bin sicher, sie weiß mein Buch auch zu würdigen. (Zumindest, wenn sie nicht gerade abgelenkt ist von ihrer Schauspielerei. Lucas hat sie ja doch noch in diese Theatergruppe hineingebracht und jetzt hat sie nichts anderes mehr im Kopf.)

				Na ja, sobald sie alt genug ist für eine Lehre als Geisterjägerin, werde ich zurückkehren und sie unterrichten. Oder vielleicht auch schon vorher. Wer weiß, wie schnell es mir im Jenseits langweilig wird …
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Oder bin ich da mal wieder zu misstrau-
isch?
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Kaum etwas lenkt unsere Gedanken so
stark. wie garﬁc[w. Friiher, als wir Men-
schen noch mit der Keule durch die Stein-
zeit gelaufen sind, waren Geriiche unser
WangiSar — und unsere A’lnrmmnmgz.
(THier ist eine schone Wiese, leckeres Essen
oder ein schrecklicher Waldprand!) #Heute
sind uns Geriiche Kaum noch bewusst, aber
sie lenKen uns immer noch. MAnchmal in
die Kiiche, manchmal hinaus.
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Licht fiihrt sie auf den Weq ins Jenseits.
Wenn man thnen den Weq ins Licht ver-
sperrt, kehrt etwas Dunkles zuriick.
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Hiuser haben eine Seele, davon bin ich
ﬁﬁerzaugt. Das #Haus, in dem ich wohne,
habe ich selbst antWarfan. Zuerst war es
nur ein leeres GefAs. Mit den Jahren aber
ﬁ}illta es sich mit meinen Erlepnissen,
meinen ;Erinmrungan, meinen #0]7-
nungen — und Auch mit meinen Geistern,

ﬁ}i rchte ich.
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Wenn ihr Geister sucht, verqesst die Fried-
hofe! Geister halten sich dort Auf, wo sie im
Leben Spas hatten: in Kinos, Schwimm-
bidern und auf Jahrmirkten. Manch-
mal sogar in Schulen — Geschmiicker sing
eben verschieden.
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Technik.ist etwas fiir Leute, die vergessen
haben, wo die Power-Taste frA rithren Ko;af
1st.
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Ein Kunde hat mich einmal gefraqt, ob
Geister morden Kinnen. Ich habe ihn qe-
fmgt, op ein Traum uns titen kKinnte.
Triiume sind Auch nicht real — und sing
es wieder doch. Das ist ein panr Jahre her.
Heute weis ich, dass ich damals Mill ge-
redet habe.
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Gut und Bise 51’% es auch bei Geistern
und es ist bei ihnen genauso leicht aus-
einanderzuhalten wie bei den Lebenden:
Niamlich qar nicht! Wie oft habe ich mir
schon 7ewﬁnsckt, sie wiirden sich einen
weifen oder schwarzen Hut Antackern,
damit man von Weitem sehen Kann, was
einen erwartet. Na 1a, bei unsichtbaren
ist das Vielleicht etwas schwierig. Und
wenn man mal ehrlich ist, steckt wohl in
jzd&m Von uns etwas Weiles — und etwas
Schwarzes.
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Wenn man unglmuﬁliciws beobachtet,
muss man entweder zum Augenarzt —
oder das unglaupliche glauben.
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Manche Menschen glauben ganz einfach
an Geister. Andere glavben erst an sie,
wenn sie einmal einen richtigen Spuk.er-
lebt haben. und dann gibt es noch die un-
betehrbaren. Das ist der Typ Mensch, der
auch dann Kein Brennholz findet, wenn
man thm einen Baumstamm vor den Kopf
haut.
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Manchmal beneide ich Menschen, die Geis-
ter sehen Kinnen. Aber die sind meist qar
nicht so 5lﬁcklich tiber ihre H’ikigkait,
denn Geister hiingen sich mit Begeisterung
an sie dran — Als zige man einen MAag-
neten durch eine Schale voller ,'Eisam};éi—
ne. Hat ja einer den Mmgnetan 7aﬁm7t, op
die Spine nicht kratzen?
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Gesster sind immer qut fiir Uperraschun-
gen. Nein, wicht im Sinne von Geschen-
Ken. #ier geht es eher wm die Sorte von
u]mrmsckungm, fiir die man Nerven aus
Drahtseilen braucht. Oder eine schlechte
Brille, auch das kann die Uberlebens-
chancen erhihen.
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Was macht manche Tote zu Geistern —
und andere nicht? In den Biichern findet
man viele Theorien, aber Keine Antwort.
Ich behaupte, dass irqendetwns sie hier
hiilt. Bei vielen ist es die Liebe. Und ein
pAAT wenige haben wohl noch eine Rech-

nung 0]7%14.
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Wir gaistarjzliﬁzr sind so belieht wie Haut-
musscklmg. Wenn wir zu unseren Kunden
Kommen, haben sie Angst vor uns. und
wenn wir qehen, sind wir ihnen peinlich.
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Was kKann ein Geist? Im N ormmlfmll Ge-
5enstﬁm{a beriihren, sie ]7&:%:7&14 und S0qAT
kurz festhalten (allerdings hichstens
a(rai/ﬂig Sekunden). Wenn er es michte,
kann er aber auch qurch sie hindurch-
5rzifan und dqurch Winde 75[»&14. Viel
Sc[m/iarigzr ist nun die Fraqe: Wie grof ist
ein Geist? Dazu Rann man Reine Kagaln
Au fstallan. Natiirlich schwebt er meistens
in seiner Liaﬁlingsgrﬁ/ﬁz herum — men-
Sc[wngra/ﬂ. Aber wenn er wollte, Konnte er
auch als Toastkriimel s;aukm.
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